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Für die Könige und Königinnen.


Anmerkung der Autorin

Hallo, liebe Lesefreunde,

falls ihr noch keins meiner Bücher gelesen habt, wisst ihr es vielleicht noch nicht, aber ich schreibe düstere Geschichten, die manchmal aufregend oder sogar verstörend sein können. Meine Bücher und Hauptfiguren sind nichts für Zartbesaitete.

»Reign of a King« ist der erste Teil eines Duetts und kein in sich abgeschlossener Roman.

Das Kingdom-Duett besteht aus:

»Reign of a King« und »Rise of a Queen«.

Abonniert Rina Kents Newsletter, um über zukünftige Veröffentlichungen auf dem Laufenden zu bleiben.


Playlist

Epilog – Normandie

What I’ve Done – Linkin Park

Everything I Wanted – Billie Eilish

Broken & Beautiful – Kelly Clarkson

What Have You Done – Within Temptation & Keith Caputo

Valentine’s Day – Linkin Park

In My Remains – Linkin Park

Soul on Fire – The Last Internationale

I Hate Everything About You – Three Days Grace

Demons – Written by Wolves

Bottom Of The Deep Blue Sea – MISSIO

So Cold – Ben Cocks & Nikisha Reyes-Pile

Lonely – Nathan Wagner

Control – Zoe Wees

True Love – Coldplay

Sparks – Coldplay

Til Kingdom Come – Pop Evil

The Reckoning – Within Temptation & Jacoby Shaddix Prayers For The Damned – Sixx:A.M.

Die vollständige Playlist findet ihr auf Spotify.
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Vor zweiundzwanzig Jahren

Beerdigungen konnte ich noch nie leiden.

Die meiner Mutter schon gar nicht.

Die Überheblichkeit, die vorgetäuschte Anteilnahme und sogar die echten Tränen sind komplett nutzlos. Wozu um jemanden trauern, der nie wieder zurückkommt? Er hört einen sowieso nicht, daher ist das ganze Geheule reiner Eigennutz.

Menschen weinen nicht wegen der Toten. Sie weinen wegen ihrer unkontrollierten Gefühle.

In der Ferne verdichten sich graue Wolken und bilden eine dicke Schicht, bis die Luft beinahe schwarz wirkt. Als würde auch der Himmel gleich anfangen zu weinen.

Aber wieso sollte er? Kannte er die Frau, die jetzt in diesem Sarg liegt, überhaupt?

Auch die Menschen, die gerade ihre Lieblingsblumen, Tulpen, darauf werfen, kannten sie nicht. Sie tun aber so, als hätten sie es getan, weil sie ihr Leben damit verbracht hat, von einer Wohltätigkeitsorganisation zur nächsten zu laufen und Geld auszugeben, das wir gar nicht besaßen.

Gregory, mein Vater, hat ihr jedoch nie Einhalt geboten. Er sorgte sich so sehr um ihr Wohlergehen, dass er jede Kröte geschluckt hat.

Ich trinke einen Schluck Whiskey aus dem Flachmann, den ich meinem Bruder James gemopst habe, und lasse das Brennen meine Kehle beruhigen. Wahrscheinlich bringt er mich dafür um, aber heute kann ich keinen betrunkenen James gebrauchen. Ich bin zumindest noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.

Vater ist kurz davor, zusammenzubrechen, und wenn James es ihm gleichtut … tja, verdammt, ich kann sie nicht beide tragen.

Ich sitze ganz hinten auf dem Friedhof, vor einem Grab, das offenbar bereits mehrere Jahrzehnte alt ist. Schmutz bedeckt den Grabstein, die Inschrift wurde durch die Zeit ausgelöscht. Vogelkot klebt wie eine zweite Haut darauf. Ein vergessener Toter.

»Da bist du ja.«

Als mein bester Freund Ethan sich neben mich setzt, hebe ich nicht einmal den Kopf. Er trägt einen schwarzen Anzug. Sein helles Haar, das er normalerweise unfrisiert trägt, ist akkurat gestylt.

Immerhin hat er sich mal schick gemacht für den Anlass. Auch wenn es dazu erst einer Beerdigung bedurfte.

Er schweigt für einen Moment, seine Schulter sind nicht weit von meinen entfernt. Beide betrachten wir das unangenehm vergessene Grab mit dem Vogelkot.

Dann durchbreche ich die Stille. »Glaubst du, ihr Grab sieht in zwanzig Jahren auch so aus?«

»Nicht, wenn du was zu sagen hast.«

»Stimmt.«

»Kommst du wieder mit zurück?« Er zögert, seine Stimme klingt mitfühlend. »Deinem Vater und James geht es nicht so gut.«

»Wann ging es den beiden jemals gut?«

»Sie brauchen dich, Jon.«

»Sie brauchen falsche Versprechungen und eine Zeitmaschine. Beides kann ich ihnen nicht bieten.«

»Also bleibst du lieber hier?«

»Vorerst. Verpiss dich einfach, wenn dir meine Gesellschaft zu langweilig ist.«

»Fick dich.« Er schnappt sich meinen Drink und trinkt einen langen Schluck. »An einem Tag wie heute würde ich dich niemals allein lassen.«

»Überlass solche Gefühlsduseleien lieber Agnus.«

»Fick dich noch mal. Ausnahmsweise lasse ich dir heute durchgehen, dass du ein Arschloch bist.«

»Als ob ich dazu deine Erlaubnis bräuchte.« Schnaubend reiße ich die Flasche wieder an mich und kippe den Inhalt hinunter. Und genieße das Brennen, das meine Kehle durchströmt, bevor es sich in meinem leeren Magen ausbreitet.

Ich habe sehr wenig gegessen heute, und das auch nur, weil ich Energie brauchte, um aufrecht zu stehen. Essen und körperliche Aktivitäten machen mir keinen Spaß, trotzdem erledige ich sie gewissenhaft, weil meine Gesundheit mir nicht in die Quere kommen darf.

»Es ist okay, Gefühle zu zeigen, Jonathan. Du musst nicht alles in dich hineinfressen.«

»Was hat man denn von Gefühlen?« Ich neige den Kopf und sehe ihn an. »Profitierst du irgendwie davon?«

Seine hellen Augen werden sanfter. »Sie war deine Mutter.«

»Bringt es sie zurück, wenn ich Gefühle zeige? Soll ich so einen Anfall bekommen wie James und das ganze Haus verwüsten? Oder wie mein Vater zusammenbrechen, nur damit in irgendeiner Akte steht, dass ich um sie getrauert habe?«

»Verstehe. Du willst den beiden zuliebe stark sein.«

»Ich habe keine andere Wahl, Ethan. Ich muss es tun. Mein Vater kann ohne sie nicht einmal seinen verdammten Tagesablauf planen, und James war schon immer ein Muttersöhnchen. Wenn ich jetzt auch noch zusammenbreche, wird uns nichts wieder aufrichten können. Die Bank wird das Haus als Sicherheit kassieren, wenn keiner von uns sein Leben auf die Reihe bekommt.«

»Verdammt. Soll ich aushelfen?«

»Ich habe einen Plan.«

Er greift nach dem Flachmann und trinkt noch einen Schluck. Ethan und ich hatten noch nie Probleme damit, uns etwas zu teilen. Das ist unser Modus Operandi. »Was für einen Plan?«

»Kennst du Lord Sterling?«

»Der sauer auf deinen Vater ist, weil deine Mutter sich nicht für ihn entschieden hat?«

»Ja, genau der. Mutter hat ihn vor dem Altar stehen lassen, und er empfindet das bis heute als Demütigung. Deshalb ist er hinter allem her, was Vater aufgebaut hat, von der Firma über das Haus bis hin zu unserem Sommerhaus in Wales.«

»Fuck, Alter. Was hast du vor?«

»Seine größte Schwäche finden und ihn dort treffen, wo es wehtut, damit er sich verdammt noch mal verpisst.«

Das Herz meines Vaters ist in keinem guten Zustand. Seit Mum so krank geworden ist, scheint er täglich um zehn Jahre zu altern.

Der Arzt hat James und mir gesagt, wir sollen versuchen, ihn so weit wie möglich von Stress fernzuhalten. Heute konnte ich nichts dagegen tun, aber in Zukunft wird das anders sein.

Ich nehme die Dinge selbst in die Hand und werde alle, die meiner Familie Schaden zugefügt haben, dafür bezahlen lassen. Wenn es sein muss, mit Blut.

»Der Plan gefällt mir.« Ethan grinst. »Bin dabei.«

»Dich hat niemand eingeladen.«

Er legt einen Arm um meine Schulter und drückt mich. »Ich habe mich selbst eingeladen, und du kannst mich nicht einfach rauswerfen. Du bist dein Leben lang an mich gebunden, Jon.«

»Ist das meine Strafe?«

»Fick dich, Alter.« Er steht auf und reicht mir die Hand. »Komm schon.«

Ich nehme sie, stehe wankend auf und klopfe mir den Schmutz von Hose und Jackett.

Nachdem ich den letzten Schluck aus dem Flachmann getrunken habe, wirft Ethan ihn weg.

»Geh schon mal vor«, sage ich. »Ich komme gleich nach.«

Er drückt meine Schulter, um mir Trost zu spenden, dann lässt er mich los und verschwindet auf der anderen Seite des Friedhofs. James braucht Ethans Trost mehr als ich. Mein Bruder ist viel zu emotional, wie meine Eltern.

Ich bin eher wie unser Großvater. Es ist nicht so, dass ich gar nichts fühle, aber es fällt mir schwer, diese Gefühle zu zeigen. Ja, es ist sogar nahezu unmöglich.

Und seit die Firma meines Vaters in Schwierigkeiten geraten ist, habe ich auch keine andere Wahl, als so zu sein. Mein Studium ist zwar noch nicht abgeschlossen, aber die Maßnahmen, die ich bisher vorgeschlagen habe, haben mehr gebracht als alles, was Vater in den letzten Jahren getan hat.

Wenn es ums Geschäft geht, ist er meist viel zu nachsichtig. Das ist sein größter Fehler. Aber wenn man kein Wolf ist, wird man von anderen Wölfen gefressen.

James interessiert sich nicht fürs Geschäft. Er ist glücklich damit, Rugby-Star zu sein und seine Jugend zu verschwenden, indem er sich besäuft und die gesamte weibliche Bevölkerung durchvögelt.

Ich überquere die Distanz zwischen dem vergessenen Grab und dem Ort, an dem die Beerdigung meiner Mutter stattfindet. Ich trauere lieber allein um sie, nicht vor anderen Leuten. Trauere um ihre Naivität, um ihre Überzeugung, ihr Lebenszweck bestünde darin, anderen etwas zu schenken. So sehr, dass sie sogar uns darüber vergaß.

Es gab keinen Zweifel daran, wer von uns beiden Mutters Liebling war. Mich hat sie immer nur stirnrunzelnd angesehen, wenn ich ihr etwas vorhielt, das ihr nicht gefiel. Zum Beispiel, dass Vater ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen nicht mehr finanzieren konnte.

Mit mir konnte sie sich noch nie identifizieren, daran hat sich auch nie etwas geändert. Trotzdem glaube ich, dass sie mich geliebt hat. So wie man ein Kind eben liebt, dessen Moral einem zweifelhaft erscheint.

Mutter hielt mich für grausam, obwohl ich einfach nur zu realistisch war für ihren Geschmack.

Und heute werde ich der Fels in der Brandung sein, den James und Vater brauchen. Danach werde ich um das Haus kämpfen, das Grandpa uns hinterlassen hat.

Das Vermächtnis der Kings beschützen.

Als ein leises Schluchzen ertönt, bleibe ich neben einem Baum stehen, halb vom Stamm verdeckt, und neige den Kopf zur Seite.

Eine Frau in einem schwarzen Kleid mit Schleier vor den Augen kniet vor einem offenbar frischen Grab. Tränen laufen ihr über die Wangen.

Ihr schwarzes Haar ist zu einem strengen Knoten zusammengebunden, der nicht zu ihren Designerklamotten und teuren Schuhen passt.

Neben ihr steht ein Mädchen, kaum älter als fünf. Auch sie trägt ein langes schwarzes Kleid, das ihren kleinen Körper verschlingt. Ein Schleier, ähnlich dem der Frau, nur etwas transparenter, bedeckt ihre Augen. Ihr ebenholzfarbenes Haar ist zu langen Zöpfen geflochten.

Während die Frau – vermutlich ihre Mutter – weint, zupft das kleine Mädchen an dem Schleier, kräuselt die Nase und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Offenbar gefällt ihr der Schleier nicht.

Als sie es endlich schafft, ihn abzuziehen, ballt sie ihn in ihren kleinen Händen zusammen, versteckt ihn hinter dem Rücken und lässt ihn zu Boden fallen.

Ich lächle über den schelmischen Ausdruck in ihren dunklen Augen. Aus dieser Entfernung kann ich nicht erkennen, ob sie braun oder blau sind oder eine Mischung aus beidem.

Sobald sie den Schleier los ist, beugt sie sich zu der Frau vor und wischt ihr mit den kleinen Handrücken die Tränen ab.

»Nicht weinen, Alicia. Alles wird gut«, sagt das kleine Mädchen mit brüchiger Stimme und nordenglischem Akzent. Yorkshire-Dialekt? »Unsere Mummy ist glücklich im Himmel.«

Das bringt die ältere Frau nur noch mehr zum Weinen. Ihr Schluchzen hallt durch die Luft wie eine missglückte Arie.

Sie sind also Geschwister, nicht Mutter und Tochter. Der Altersunterschied ist jedoch zu groß. Die Ältere muss mindestens zwanzig sein, wenn nicht älter.

Das kleine Mädchen schlingt die winzigen Arme um den Hals der Frau. »Ich liebe dich, Alicia.«

»Ich liebe dich auch, Claire«, stößt die Frau, Alicia, zwischen zwei Schluchzern hervor und zieht die Kleine an sich.

Für einen Augenblick bleiben sie so, dann löst sich das Mädchen. Claire. »Hey, Alicia. Ich werd dich glücklich machen.«

»Wirklich?« Alicia zerzaust ihr Haar und lächelt traurig. Ihr Tonfall und ihre Stimme klingen kultivierter als die des jüngeren Mädchens, was auf eine vornehmere Erziehung hindeutet. »Und wie?«

»Ich werd für dich tanzen.« Sie deutet mit dem Daumen auf sich selbst. »Ich bin die beste Tänzerin der Stadt.«

»Ja, die bist du.«

»Jep. Genau.« Sie packt ihre Schwester am Handgelenk. »Komm, ich zeig’s dir. Aber nicht hier. Die Geister dürfen uns nicht sehen.«

»Okay, okay.« Wankend steht Alicia auf und folgt dem kleinen Mädchen.

Claire dreht sich diskret noch einmal um und schaut zurück. Vermutlich zu dem Grab. Doch dann tritt sie gegen etwas auf dem Boden. Der Schleier – sie versucht, ihn zu vergraben.

Ihr Blick begegnet meinem, und sie erstarrt. Ihre Iris ist blau, ein sehr tiefes Dunkelblau wie der unerforschte Grund des Ozeans. Ein verschmitztes Lächeln huscht über ihre Lippen, als sie den Zeigefinger darauf legt.

Ich zwinkere ihr zu, und ihr Grinsen wird breiter, bevor ihre Schwester sie aus meinem Blickfeld zieht.

Nachdem die beiden verschwunden sind, gehe ich zu dem Grab, das sie besucht haben. Lächelnd hocke ich mich hin und nehme den kleinen Schleier, der halb im Dreck vergraben liegt. Mein Lächeln verschwindet, als ich den Namen auf dem Grabstein lese.

Lady Bridget Sterling

Geliebte Ehefrau und Mutter

Den Namen könnte ich nicht einmal dann übersehen, wenn ich es wollte. Lord Sterlings Frau – die vor nicht allzu langer Zeit Selbstmord begangen hat.

Mein Blick folgt den beiden Mädchen. Eine von ihnen ist also Alicia Sterling, der einzige Nachwuchs von Lord Sterling.

Doch wer war die Kleine? Sie nannte Lady Bridget Mutter, ist sie also vielleicht unehelich zur Welt gekommen? Der nordenglische Akzent passt zu dieser Theorie, falls Bridget einen Lover in Nordengland hatte.

Sie spielt jedoch keine Rolle. Die Frau, durch deren Adern Lord Sterlings Blut fließt, hingegen schon.

Alicia.

Ich präge mir den Namen ein, stecke den Schleier in meine Tasche und schließe mich der Beerdigung meiner Mutter wieder an.

Überall wimmelt es von Menschen mit gesenkten Köpfen. Einige schniefen, andere täuschen Mitgefühl vor, das sie gar nicht empfinden.

Ich bleibe stehen. James tätschelt meinem erstarrten Vater den Rücken. Sein Gesicht ist blasser als das meiner Mutter im Sarg.

Tief einatmend stelle ich mich zu ihnen, auf die andere Seite meines Vaters. Gregory King ist schlank und hat im Laufe der Jahre eine Glatze bekommen. Seine grauen Augen und seine gerade Nase sind das Einzige, was James und ich mit ihm gemeinsam haben.

Mein älterer Bruder ist kräftiger als ich, mit breiten Rugby-Schultern und entsprechender Statur. Und er besitzt einen gewissen Charme, der ihn zu dem Umgänglicheren von uns beiden macht, obwohl ich drei Jahre jünger bin.

»Du kommst zu spät«, zischt mein Bruder mir leise zu. »Sie haben gerade ihren Sarg geschlossen.«

»Jetzt bin ich ja da.« Nicht, dass ich mich verabschieden wollte. Das habe ich bereits im Krankenhaus getan, als ich ihre Stirn geküsst und sie zugedeckt habe.

Ich wusste noch nie, wie man sich verabschiedet. Nicht, als Grandpa starb, und schon gar nicht jetzt.

»Du hättest ruhig etwas früher kommen können«, schnauzt James mich an.

»Ich bin doch jetzt da.«

»Streitet euch nicht vor eurer Mutter. Ihr wisst, dass sie das hasst«, tadelt Vater, während sein Blick fest auf den Sarg gerichtet bleibt, der immer mehr von Erde verschluckt wird, während der Priester ein paar Worte spricht.

Staub zu Staub.

Ironisch.

Irgendwie ist der Anfang immer das Ende, nicht wahr?

Wir bleiben noch lange stehen, nachdem sie unter Erde begraben wurde. Alle sprechen uns ihr Beileid aus und verschwinden. Bald sind wir nur noch zu dritt.

Der klägliche Rest der Familie King.

Ethan sagt, dass er am Auto auf uns wartet. Ich bin bereit, nach Hause zu fahren und darüber nachzudenken, wie es jetzt weitergehen soll.

Als ich den Gedanken gerade aussprechen will, kommt ein Mann in einem gestreiften Anzug auf uns zu, als gehörte ihm der Friedhof mitsamt aller verfluchten Seelen darauf.

Lord Sterling.

Sowohl James als auch Vater versteifen sich bei seinem Anblick, aber ich sehe ihm fest in die Augen. Den Kopf voller Ideen, wie ich diesen Wichser zerstören kann.

»Ich bin zu spät«, sagt er in seinem übertrieben vornehmen Akzent. »Leider konnte ich mich nicht mehr von Anna verabschieden.«

»Verschwinde«, knurrt James ihn an.

»Dies ist öffentlicher Raum.« Er blickt auf Vater herab. »Vielleicht wird ihr jetzt klar, dass es ein Fehler war, sich für dich zu entscheiden.«

»Verpiss dich.« James will ihn wegschubsen, aber Vater hält ihn zurück.

»Nein, danke. Genau genommen …« Er grinst und entblößt seine ungleichmäßigen Zähne. »Ihr solltet in ein paar Tagen mit einem Besuch von der Bank rechnen. Ich werde das Haus beschlagnahmen lassen, das du so liebst, Gregory. Vielleicht kann ich Annas Geruch noch darin wahrnehmen.«

Jetzt bin ich an der Reihe, mich vor dem kleinen, rundlichen Körper des Lords aufzubauen. »Ich breche Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib, bevor es dazu kommt.«

»Na, dann zeig mal, was du drauf hast. Allerdings bin ich mir sicher, dass es nicht viel sein kann.« Er macht ein Kreuzzeichen an Mutters Grab. »Ruhe in Frieden, Anna.«

Dann geht er.

Finster schaue ich ihm nach. Dieser Wichser. Ich werde ihn zerstören und alles, was ihm jemals etwas bedeutet hat. Scheißegal, ob es sein Zuhause, sein Geschäft oder seine gottverdammte Familie ist. Ich werde alles vernichten.

Hinter mir ertönt plötzlich ein dumpfer Knall, als etwas Großes auf den Boden fällt. Ich erstarre, mein Atem stockt für einen Augenblick.

»Vater!«, hallt James’ Stimme über den nun leeren Friedhof.

Ich drehe mich um, und damit endet mein Leben, das ich bisher kannte.

Mein Vater liegt auf dem Boden und hält sich das Herz. Sein Gesicht ist blau angelaufen, er atmet nicht.

Während James schreit und flucht und erfolglos versucht, ihn wiederzubeleben, schwöre ich mir etwas.

Lord Sterling wird auf die grauenhafteste Art und Weise ausgelöscht werden.

Alles, was ihm wichtig ist, werde ich ihm nehmen. So wie er mir alles genommen hat.

Er hat meine Familie zerstört, also werde ich auch seine zerstören.

Besser gesagt das, was davon noch übrig ist.
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Gegenwart

Bevor etwas Schlimmes passiert, spüre ich es meist im Voraus.

Das ist einer meiner zusätzlichen Sinne, neben der Vorhersage von Geldgewinnen und internationalen Marktwerten.

Als ich vor Jahrzehnten sagte, dass die Zukunft in China und Russland läge, glaubte mir niemand. Genau deshalb habe ich in diesen Ländern die stärksten Geschäftspartner.

In dem Augenblick, als ich das Büro verließ, spürte ich bereits, dass etwas nicht stimmte. Ich sah nach Levi und Aiden – damit meine ich, dass Harris bestätigte, dass mein Sohn in einer Vorlesung an der Universität war und mein Neffe beim Fußballtraining. Ja, ich habe Leute, die meine Nachkommen überwachen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Schon seit ihrer Kindheit. Ich habe bereits mehr als genug Familienmitglieder verloren und werde mich nie wieder überrumpeln lassen.

Ich betrete das stille Haus. Die unheimlich ruhige Atmosphäre erinnert mich an den Friedhof, kurz bevor mein Vater einen Herzstillstand erlitt und starb. Am Tag der Beerdigung meiner Mutter.

Er starb vor Kummer, aus Angst, dieses Haus zu verlieren, das sein Vater ihm hinterlassen hatte. Das letzte Andenken an meine Mutter.

Persische Teppiche erstrecken sich vor meinen Augen, griechischer Marmor glänzt unter meinen Füßen. Die gewölbten Decken und die handgefertigten Ornamente, die den Eingang und die übrigen Türen des Hauses schmücken, konnten wir uns zu Lebzeiten meiner Eltern noch nicht leisten.

Ich habe sie anfertigen lassen.

Ich habe dieses Haus wieder in seinen ursprünglichen Glanz aus der Zeit meines Großvaters zurückversetzt. Gregory und James King haben das Familienerbe nie geschützt. Sondern ich.

Nachdem alle angefangen hatten, unsere gesellschaftliche Stellung anzuzweifeln, habe ich den Namen King in etwas verwandelt, das die Leute respektieren und worüber sie mit gedämpfter Stimme sprechen. Entweder aus Ehrfurcht oder aus Angst.

Dieses Ziel war nicht durch Höflichkeiten oder Freundlichkeit zu erreichen.

Und jetzt sitze ich auf diesem Thron, weil ich jeden abgeschlachtet habe, der sich ihm genähert oder ihn auch nur scharf angesehen hat.

Erwachsene Männer haben gezittert und sich fast in die Hose gemacht, als ich ihre Unternehmen übernommen habe. Ich habe zugelassen, dass sie mich verklagen, nur um sie vor Gericht endgültig zu vernichten und ihnen alles zu nehmen, was sie besaßen. Und noch viel mehr. Männer haben mir ihre Frauen und Töchter angeboten, wenn ich nur ihre Unternehmen in Ruhe lasse, und ich habe es genossen, ihre Namen aus der Geschäftswelt zu tilgen.

Die Begriffe Kompromiss und Gnade habe ich aus meinem Wortschatz gestrichen, seit mein Vater am Grab meiner Mutter tot umgefallen ist.

Wenn ich etwas will, dann nehme ich es mir. Scheiß auf schwache Menschen. Wenn sie sich für eine Position entschieden haben, die ich ausnutzen kann, dann tue ich genau das.

Und wenn ich eine Chance sehe, den Namen King größer zu machen, sind mir die Konsequenzen scheißegal.

Für mich zählt nur eins: meine Familie.

Warum zur Hölle denke ich also ständig über Aurora nach, seit mich dieses unheilvolle Gefühl erfasst hat?

Sie gehört nicht zur Familie. Ganz im Gegenteil.

Trotzdem verbringe ich mehr Zeit mit ihr als mit Aiden und Levi.

Ihr Gesicht ist das einzige, das ich jeden Tag beim Aufwachen und jeden Abend beim Einschlafen vor mir sehe.

Es sind ihre schwarzen Locken, die ich streichle, wenn ihre Pupillen unter den Lidern zucken, weil ein Albtraum sie plagt.

Dann ist sie am verletzlichsten und kann keine Mauern um sich herum errichten oder sich vor mir verstecken. Ich bekomme sie ganz unverhüllt zu sehen.

Und je mehr ich von ihr sehe, desto mehr will ich sie.

Je tiefer ich meine Finger in sie grabe, desto weiter will ich in sie eindringen.

Auch wenn es mit ihrem Körper angefangen hat, ist es jetzt ihr Geist, in den ich eindringen und den ich erobern will.

Das hätte nicht passieren dürfen, denn ich habe mir geschworen, mich nicht für andere Menschen zu interessieren.

Mich von Aurora komplett vereinnahmen zu lassen, war nicht mein Plan, und ich werde dem Ganzen ein Ende setzen … irgendwann.

Ich überprüfe die Benachrichtigungen auf meinem Handy. Da Harris, der COO, und ich den ganzen Tag in meinem Büro verbracht haben, um Unternehmen zu prüfen, die wir in unser Portfolio aufnehmen könnten, hatte ich noch keine Zeit, ihr die übliche E-Mail zu schicken. Normalerweise deute ich darin immer an, wie ich sie am Abend zu vögeln gedenke.

Außerdem wollte sie unbedingt ein Date, daher war ich davon ausgegangen, dass sie sich melden würde.

Doch es gibt nur einen Anruf in Abwesenheit von ihr vom Vormittag.

Das passt nicht zu ihr, da sie mich von der Arbeit aus nie anruft.

Und irgendetwas sagt mir, dass sie nicht zu Hause ist. Sonst würde ich im Flur Musik hören. Sie hört oft Musik, vor allem, wenn ihre Freundin Schwarzer Gürtel da ist.

»Abendessen, Sir?«

Ich hebe den Kopf und richte meine Aufmerksamkeit auf Margot. Sie steht mit respektvoll verschränkten Händen über der weißen Schürze vor mir.

»Wir essen heute auswärts.« Ich stecke das Handy wieder in die Tasche. »Hast du Aurora gesehen?«

»Sie ist noch nicht nach Hause gekommen, Sir.«

Hm. Es ist schon nach sieben. So lange kann sie doch nicht auf der Arbeit sein. Zumal sie auf einem Date bestanden hat.

»Wenn Sie dann nichts mehr benötigen …« Sie nickt.

»Wo ist Tom?« Er ist ein guter Butler, aber normalerweise hängt er immer an ihrem Rockzipfel und wartet auf Anweisungen. Ich werde ihn zu Auroras Wohnung schicken und Moses zu ihrer Arbeit, da sie nirgendwo anders sein kann.

Abgesehen von Laylas Familienrestaurant. Da soll Harris hinfahren. Hauptsache, sie verbringt keine Zeit mit Laylas Brüdern, sonst nimmt der heutige Abend eine dramatische Wendung. Die mit meinen Handabdrücken auf ihrem Hintern endet.

Ich dulde keine anderen Menschen in ihrer Nähe. Nicht einmal Leute, denen ich vertraue, wie Harris und Moses. Es spielt keine Rolle, dass sie Laylas Brüder schon sehr lange kennt, wie sie immer wieder betont. Ich war vor ihnen in ihrem Leben.

»Tom ist kurz weggefahren, um etwas zu besorgen, Sir. Kann ich ihn vertreten?«

»Sag ihm, er soll zu mir kommen, sobald er zurück ist.«

»Ja, Sir.« Als Margot verschwunden ist, nehme ich mein Handy und rufe Aurora an. Sie geht wieder nicht ran.

Also tippe ich eine E-Mail.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Wo bist du?

Muss ich dich daran erinnern, wer heute Abend ein Date haben wollte? Meine Zeit ist Gold wert, Aurora, also geh verdammt noch mal ans Telefon.

Sobald ich auf »Senden« gedrückt habe, leuchtet das Display mit einem Anruf von Harris auf.

»Perfektes Timing. Du musst …«

»Wir haben ein Problem«, unterbricht er mich. Harris unterbricht mich nie, also muss es ernst sein.

»Und?«

»Ich habe gerade nach dem Meeting eine Nachricht erhalten. Maxim Griffin gibt zum ersten Mal seit seiner Festnahme ein Interview.«

»Wie bitte?«

Harris’ Stimme klingt düster. »Soweit ich gesehen habe, beschuldigt er seine Tochter und sagt, es sei an der Zeit, dass auch sie vor Gericht gestellt wird. Die Familien der Opfer und die Medien sind empört. Es sieht nicht gut aus.«

Fuck!

»Wo ist Aurora?«

»Wie bitte?«

»Offenbar hat sie es gesehen und ist deshalb verschwunden. Such sie. Sofort.« Ich verlasse das Haus. Moses steigt gerade aus dem Auto, aber als er meinen Gesichtsausdruck sieht, schlüpft er sofort wieder hinein.

»Ich setze mich mit meinen Leuten in Verbindung. Geben Sie mir zehn Minuten.«

»Ich gebe dir fünf, Harris. Es ist mir scheißegal, was du tun musst, um sie zu finden. Ich brauche sofort einen Standort, den ich Moses schicken kann.«

Ich lege auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Auf gar keinen Fall werde ich sie mir jetzt durch die Finger gleiten lassen.

Aurora Harper hat ihre Seele an den Teufel verkauft. Es versteht sich also von selbst, dass sie mir niemals entkommen kann.
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Abzutauchen, ist gar nicht so einfach.

Ich habe es schon einmal versucht, und es war, als hätte ich mir selbst die Zähne ziehen wollen. Es geht nicht darum, einfach den Namen zu ändern und für ein paar Jahre blond zu sein. Die Haare abzuschneiden und einen anderen Kleidungsstil zu wählen. Nicht einmal darum, meinen nordenglischen Akzent loszuwerden.

Das sind die einfachen Aspekte am Abtauchen. Das Problem ist alles andere, das sich nur schwer verändern lässt.

Wie zum Beispiel mein Gang, damit die Leute mich nicht schon von Weitem daran erkennen.

Oder mich dazu zu zwingen, Rechtshänderin zu werden, nachdem ich sechzehn Jahre lang als Linkshänderin gelebt habe. Deshalb ist meine Handschrift so schlecht, und wenn ich müde bin, wechsle ich unbewusst wieder zur linken Hand.

Ich muss mich davon abhalten, meine Lieblingsspeisen zu essen, damit mich niemand daran erkennt. Mit der Zeit habe ich dadurch jegliche Freude am Essen verloren, und es ist zu einer lästigen Pflicht geworden.

Es geht darum, meine Gewohnheiten und alles, was ich früher für selbstverständlich hielt, auszulöschen, eine nach der anderen.

Verschwinden bedeutet Wiedergeburt.

Als ich zum ersten Mal aus dem Zeugenschutzprogramm geflüchtet bin, schaute ich ständig über die Schulter und unter jedes Bett, in dem ich schlief. Ich durchsuchte die Kleiderschränke und brachte drei Schlösser an meiner Tür an. Ich schlief nie bei offenem Fenster, selbst wenn mich mein Schweiß in heißen Sommernächten ertränkte. Einige Monate lang zog ich von einem Motel zum nächsten und verwischte überall meine Spuren, für den Fall, dass mir jemand aus meiner Heimat gefolgt war.

Ich hörte auf, Clarissa zu sein, und ließ deren Leben hinter mir. Ich hörte auf, an Superhelden und die Liebe zu glauben. Ich hörte auf, unter der Dusche zu tanzen und zu singen.

Ich hörte auf zu leben.

Daher überrascht es mich nicht, dass ich mich nun erneut am Ort meiner Wiedergeburt wiederfinde.

Nachdem ich den Ausschnitt aus dem Interview mit meinem Vater gesehen hatte, von Sarah angegriffen wurde und Alicias Nachricht über ihren Tod gehört hatte, war ich nicht mehr in der Lage, klar zu denken.

Das bin ich auch jetzt nicht.

Meine Finger zittern, meine Knie, Lippen und Handflächen brennen. Ich habe keine Toilettenpause gemacht und mich während der gesamten vierstündigen Fahrt hierher nur von Wasser ernährt.

Ich bin an den Ort zurückgekehrt, an dem ich geboren und wiedergeboren wurde.

Die Hütte mitten im Wald.

Dads Mordtatort.

Im Internet gibt es Artikel darüber, dass dieser Ort von Geistern heimgesucht wird. Neugierige Teenager filmen sich darin als Mutprobe.

Vor einigen Jahren habe ich unser Haus in der Stadt aufgegeben. Ich habe es einer gemeinnützigen Vereinigung überschrieben, die es nun als Zentrum für beeinträchtigte Kinder nutzt. Und ich habe meinen Anwalt beauftragt, die nötigen Vorkehrungen zu treffen, damit niemand erfährt, dass ich dahinterstecke.

Dieses Cottage jedoch habe ich nicht aufgegeben. Zum einen ist es nicht wirklich viel wert, zum anderen ist es, als wäre ein Teil meiner Seele noch immer dort gefangen. Zusammen mit den Leichen dieser Frauen.

Draußen ist es stockfinster, bis auf den silbrigen Mond. Seine gespenstischen Finger schleichen sich durch die regungslosen Äste zur ruhigen, schwarzen Erde hinunter. Die Stille ist so potent wie auf einem Friedhof, lang und ohrenbetäubend.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich den Ort betrachte, an dem so viele Frauen ihr Leben verloren haben, ohne dass jemand davon wusste. Jeder Kieselstein, jeder Baum stinkt nach Tod. Auch der Nachthimmel. Sie alle sind Zeugen von damals, als alles begann und endete.

Das Mondlicht wirft silbrige Schatten auf die alte Baracke, die Dad mit eigenen Händen gebaut hat. Er war ein sehr geschickter Handwerker.

Er wusste genau, wie man jemandem erst das Genick bricht und mir anschließend das Frühstück zubereitet. Er wusste auch, wie man Fallen für hilflose Tiere aufstellt und mir danach die Haare bürstet, als wäre er der liebevollste Vater der Welt.

Es ist elf Jahre her, fühlt sich aber an wie gestern, als ich beobachtet habe, wie Dad eine tote Frau über den Boden gezerrt hat.

Die Zeit an diesem Ort ist … nicht messbar. Sie hat ihre eigenen Maßstäbe und ihre eigenen gruseligen Erinnerungen.

Vor ein paar Stunden bin ich angekommen, habe meinen Wagen aber noch nicht verlassen. Immer wieder streiche ich mit den Fingern über die Uhr, als könnte sie mir den nötigen Mut verleihen. Und rede mir ein, dass ich aussteige, sobald ich das Zittern meiner Gliedmaßen im Griff habe. Doch bisher ist das nicht geschehen.

Meine Hand zittert immer noch, als ich die Tür öffne und schließlich aussteige. Ich folge dem Mondlicht, meine Absätze knirschen auf dem Kies.

Mein Knöchel pocht vor Schmerz. Wahrscheinlich habe ich ihn mir verstaucht, als Sarah mich zu Boden gestoßen hat.

Humpelnd gehe ich zur Hütte und bleibe vor der Tür stehen. Der Drang, sie zu zerstören – oder besser noch, sie niederzubrennen –, überwältigt mich beinahe.

Doch das wird die toten Frauen nicht wieder zurückbringen. Auch nicht mein Leben und alles andere, was ich damals verloren habe.

Ich mache einen Umweg und schleiche hinter die Hütte. Als ich vor elf Jahren hierherkam, war alles mit Polizeiband abgesperrt. Alle acht Gräber wurden geöffnet und die Leichen zur Autopsie gebracht, anschließend wurden die Frauen würdevoll beigesetzt. Allerdings wurden nur sieben Leichen gefunden, darunter die Frau, die ich an jenem Tag gesehen hatte. Die letzte Ergänzung zu Dads Sammlung.

Das achte Grab war noch leer. Er war bereits auf der Suche nach jemandem, der es füllen könnte, doch vorher habe ich ihn angezeigt.

Jetzt sind alle Gräber geschlossen. Die Erde wirkt im silbrigen Mondlicht noch dunkler, beinahe schwarz. Und die unheimliche Stille lässt niemanden vermuten, dass diese Erde einmal ausgegraben wurde, um Ermordete darunter zu verbergen.

Ich humple zu der Stelle, an der ich die Gräber in Erinnerung habe. Vor elf Jahren stand ich vor jedem einzelnen und sprach ihre Namen laut aus. Entschuldigte mich dafür, sie nicht gerettet zu haben, und versprach, alles aufzugeben, was ich jemals mit Maxim Griffin gemeinsam hatte. Den Namen, die Gewohnheiten … alles, bis hin zu den Speisen, die wir zusammen gegessen haben. Deshalb esse ich auch kaum noch etwas.

Und heute wiederhole ich es. Meine Gliedmaßen kämpfen darum, mich aufrecht zu halten, als ich vor dem ersten Grab stehen bleibe und heiser flüstere: »Es tut mir leid, Marissa Lloyd. Ich kannte dich nicht, aber ich weiß, dass du eine glänzende Zukunft vor dir hattest. Es tut mir so leid, dass er dieses Interview gegeben hat und du dich wahrscheinlich gerade im Grabe umdrehst. Wenn überhaupt jemand hier begraben sein sollte, dann er.«

Mühsam schleppe ich meinen verstauchten Knöchel von einem Grab zum nächsten. Als ich alle Namen ausgesprochen habe, macht sich Erschöpfung in mir breit und ich bin kurz davor, zusammenzubrechen.

Es ist, als würde ich die Vergangenheit erneut durchleben und durch meine Hautporen in mich eindringen lassen, wenn ich hier stehe.

Die Namen der Opfer habe ich nie vergessen. Marissa, Giselle, Caroline, Selena, Mari-Jane, Hope und Nora.

Sie sind wie eine Tätowierung in mein Gedächtnis eingebrannt.

Meinen eigenen Namen kann ich vielleicht irgendwann vergessen, aber niemals vergesse ich die Namen dieser wehrlosen Frauen, die mein Vater in namenlosen Gräbern begraben und damit ihre Existenz ausgelöscht hat. Als wären sie Niemande.

Vor dem achten Grab bleiben meine Füße wie von selbst stehen, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper.

Es ist offen. Das Grab, das wie alle anderen geschlossen sein sollte, ist offen.

Oh, fuck.

Verdammt.

Warum … warum ist es offen? Das sollte nicht sein. Es ist wie damals vor elf Jahren, als ich …

Hinter mir raschelt etwas und ich wirble panisch herum.

Allerdings zu spät.

Das Letzte, was ich sehe, ist eine schwarze Maske, dann schlägt etwas gegen mein Gesicht.

Rücklings stürze ich in das offene Grab.

Genau wie damals, als ich beinahe lebendig begraben worden wäre.

Damals konnte ich entkommen, doch das ist jetzt anders.

Endlich ist es vorbei.

Die Welt wird finster, und eine einzelne Träne rinnt mir über die Wange.

Warum, Daddy? Warum nur?
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Elf Jahre zuvor

Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter, während ich über das gelbe Absperrband steige.

Die Taschenlampe in meiner Hand zeichnet einen deutlichen Pfad auf den schwarzen Boden. Das entfernte Rufen einer Eule hallt durch die ansonsten stille Nacht.

Seit die Morde entdeckt wurden, sind mehrere Monate vergangen, sodass die Polizei die Sicherheitsvorkehrungen rund um den Tatort schließlich gelockert hat. Derzeit sieht es fast so aus, als wäre hier nie etwas geschehen.

Fast.

Jetzt, da Maxim Griffin zu lebenslanger Haft verurteilt wurde und die Familien ihre Angehörigen würdig beerdigen konnten, gibt es hier nichts mehr zu sehen.

Abgesehen von dem gelben Absperrband mit der Aufschrift »Durchgang verboten«.

Ich überschreite es nicht, weil ich unbedingt gegen irgendwelche Gesetze verstoßen will. Aber wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich es auch in Zukunft nicht schaffen.

Meine Haare kleben unter der Baseballkappe, mit der ich meine Identität verberge. Ich bin mit unterschiedlichen Bussen hierher gefahren und mehrfach umgestiegen.

Von den paar hundert Pfund, die ich gespart habe, kann ich mir ein Motelzimmer und ein Flugticket leisten, um England zu verlassen. Allerdings nicht weit weg. Vielleicht nach Nordirland oder Schottland. Da ich bald siebzehn werde, muss ich mir überlegen, wie ich die neue Identität, die ich im Zeugenschutzprogramm erhalten habe, fälschen kann.

Ich werde mir etwas einfallen lassen. Das muss ich auch. Nur so kann ich der Hölle der letzten Monate entkommen.

Und ganz neu anfangen.

Ich schlinge den Mantel enger um mich, als mich ein Schauer überkommt, und umklammere die Taschenlampe fester. Die Gräber, in denen Dad die Frauen begraben hat, sind noch offen.

Tränen laufen mir über die Wangen, während ich mit ihnen spreche und mich entschuldige, so wie ich es auch bei ihren Familien getan habe.

Das ist alles, was ich während der Gerichtsverhandlungen getan habe – mich entschuldigt. Doch ganz egal, wie oft ich es tue, scheint es nie genug zu sein.

Manchmal, wenn sie mich schlagen oder beleidigen, spüre ich, dass ich es verdient habe. Ich bin diejenige, die mit ihm gelächelt und gelacht und getanzt hat. Mit dem Monster, das das Leben ihrer Töchter, Frauen und Mütter ausgelöscht hat.

Ich habe den Teufel nicht erkannt, obwohl er direkt vor mir stand.

Hätte ich vorher nachgeforscht, genauer hingesehen, hätte ich es vielleicht bemerkt. Vielleicht hätte ich ihn sogar aufhalten können.

Doch das ist jetzt alles sinnlos. Geschehen ist geschehen, daher kann ich mich nur noch entschuldigen.

Als ich das leere Grab erreiche, trete ich Erde hinein. Meine Tritte sind getrieben von der Wut und der Ungerechtigkeit, die ich erlebt habe. Den Lügen. Schall und Rauch.

»Ich hasse dich, Dad!« Ich trete zu. »Ich hasse dich so sehr! Ich wünschte, du hättest mich umgebracht. Ich wünschte, du hättest mich dich niemals so sehen lassen. Ich wünschte, ich wäre nicht deine Tochter.«

Meine Kehle brennt vor Wut, aber die Tränen fließen über meine Wangen und in meinen Mund, sodass ich Salz schmecke.

Ich werfe den Kopf zurück und starre in die Nacht, genau wie an dem Tag, an dem ich Gott darum angefleht habe, dass all dies nur ein Traum wäre. Eine Sternschnuppe zieht über den mondlosen Himmel, und statt Schönheit darin zu sehen, überkommt mich erneut Trauer. Meine Schwester liebte Sternschnuppen, aber jetzt ist sie nicht mehr da. Alicia sagte immer, dass ich mir etwas wünschen sollte, wenn wir eine sahen, aber ich meinte, dass diese Wünsche sowieso nicht in Erfüllung gingen, weil Dad mich nicht an Illusionen glauben ließ. Nicht einmal an den Weihnachtsmann oder den Schwarzen Mann oder die Zahnfee.

Er zwang mich, in der Realität zu leben, und sagte, dass reale Monster viel beängstigender seien.

Allerdings brachte er mich dazu, an ihn zu glauben – meinen Superhelden ohne Umhang. Dann zog er mir den Boden unter den Füßen weg und ließ mich als leere Hülle zurück, ohne Vergangenheit und Zukunft.

Jetzt weiß ich nicht mehr, woran ich noch glauben soll. Mein Verstand schwindet langsam und ich habe nicht einmal mehr Alicia, mit der ich reden könnte.

Es gibt noch Jonathan und Aiden …

Bei dem Gedanken schüttle ich heftig den Kopf. Meinem Neffen werde ich meine Probleme ganz sicher nicht aufbürden. Und Jonathan ist gruselig. Wahrscheinlich würde er mich wegjagen.

Als meine Wut auf Dad nachlässt, bleibt nur ein bitterer Nachgeschmack zurück. Und die Tatsache, dass ich jetzt wirklich ganz allein auf der Welt bin.

Hinter mir knirschen Blätter. Zuerst denke ich, es wäre ein nachtaktives Tier, das hier herumstreift, doch dann ertönt das Geräusch erneut.

Wenn ich mit Dad auf die Jagd ging, brachte er mir bei, die Laute von Tieren zu erkennen. Wir waren hervorragende Pirschjäger und konnten unsere Beute im Handumdrehen finden.

Jetzt, da ich weiß, warum er so war, will ich auch diese Erinnerungen aus meinem Kopf löschen.

Das Geräusch aus den Büschen klingt unregelmäßig. Fast ein wenig … zögerlich.

Klar, es könnte ein Tier sein, aber die hektischen Bewegungen eines Tieres würden einem bestimmten Muster folgen. Wenn es Angst hätte, wäre es längst weggerannt. Dieses Tier rennt aber nicht weg. Eher pirscht es sich heran. So ähnlich, wie Dad und ich es auch früher getan haben. Es kommt mir sogar näher.

Plötzlich huscht ein großer Schatten durch die Bäume. Ich trete zurück, meine alten Turnschuhe knirschen auf dem Kies.

Die Polizei kann es nicht sein, denn die hätten mich schon längst wegen Betretens eines Tatorts festgenommen. Oder noch schlimmer, mich ins Zeugenschutzprogramm zurückgeschickt, wo sich die Beamten abfällig über mich unterhalten haben.

Ich vertraue ihnen nicht.

Ich vertraue niemandem. Genau wie Dad es mir immer eingeschärft hat. Irgendwie ironisch, dass ich mich jetzt an seine Worte erinnere.

Damit bleiben nur noch wenige Möglichkeiten. Die wahrscheinlichste ist, dass es sich um ein Familienmitglied eines Opfers handelt. Oder vielleicht um einen von den vielen Leuten, die mit den Opfern sympathisiert und den Prozess zu einem Albtraum gemacht haben.

Tief und langsam atme ich ein und lausche den Bewegungen. Sie sind hinter dem Baum. Doch leider funktionieren meine Ohren aufgrund des Tinnitus nicht mehr ganz zuverlässig.

Moment mal. Vielleicht bilde ich mir die Geräusche ja auch nur ein?

Seit Monaten habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen. Erstens habe ich Angst, im Schlaf angegriffen zu werden. Zweitens sehe ich, sobald ich die Augen schließe, nur noch die Gesichter der Opfer, Klebeband, leere Augen und Blut vor mir.

Sehr viel Blut.

Der Schlafentzug spielt mit meinem Gehirn. Manchmal mache ich mir sogar Sorgen, dass mein Vater oder die Familien der Opfer hinter mir her sein könnten.

Heute Nacht könnte es Letzteres sein.

Ich richte die Taschenlampe in Richtung der Bäume, wo ich den lauernden Schatten vermute. »Wer sind Sie?«

Keine Antwort.

»Wenn Sie mich angreifen wollen, kommen Sie ruhig raus. Sie sind weder der Erste noch der Letzte.« Ich bin stolz darauf, wie ruhig und selbstbewusst meine Worte klingen.

Obwohl ich mir verdammt sicher bin, im Moment alles andere als selbstbewusst zu sein.

Diese Menschen und der Hass in ihren Augen machen mir Angst. Ständig habe ich das Gefühl, dass sie meinen Kopf aufspießen wollen oder sich wünschen, mich tief unter der Erde begraben zu sehen.

»Ich bin hier!«, rufe ich lauter. »Hier drüben. Wenn Sie also …«

Meine Worte verstummen, als der Schatten plötzlich mit Überschallgeschwindigkeit auf mich zuläuft.

Ich hebe beide Arme, um mein Gesicht zu schützen. Darauf haben sie es meistens abgesehen – mein Gesicht. Als wollten sie alles auslöschen, was seinem Gesicht ähnelt. Vor allem die Augen. Die Tatsache, dass ich die Augen meines Vaters geerbt habe, hat mich zu einem ebensolchen Monster gemacht wie ihn.

Etwas knirscht gegen meine Rippen. Zuerst starre ich nur fassungslos mit erstarrtem Gesichtsausdruck nach unten, nicht sicher, was gerade passiert ist.

Dann explodiert Schmerz in meiner Seite, und etwas Heißes ergießt sich aus mir, durchnässt meinen Mantel. Als ich den Blick wieder hebe, sehe ich die schemenhafte Gestalt eines maskierten Mannes, der ein Klappmesser wegpackt. Eine Blutspur fließt aus der Wunde und tropft auf den dunklen Boden. Das schwache Licht meiner Taschenlampe lässt den Anblick grauenhaft, regelrecht gespenstisch erscheinen. Das Blut ist beinahe schwarz. Wie das eines Dämons.

Da meine Beine mein Gewicht nicht mehr tragen wollen, stolpere ich und verdrehe mir den Fuß. Der Schmerz breitet sich über meine Nervenenden aus und schießt mir direkt ins Gehirn.

Dann falle ich.

Um mich vor dem Sturz zu bewahren, kralle ich die Finger in seine Maske und ziehe daran. Meine Nägel kratzen über seine Haut.

Ich erkenne ein Tattoo an der Schläfe seines kahlen Kopfes. Ein Drache.

Er schlägt auf meine Hand, und die Taschenlampe rutscht mir aus den zittrigen Fingern. Ich folge ihr kurz darauf. Meine Kraft verlässt mich, und ich falle nach hinten.

Direkt in das achte, leere Grab.

Mein Kopf schlägt auf dem Boden auf, und Kupfergeschmack erfüllt meinen Mund, bevor das Blut sprudelt.

Der dunkle Schatten lauert über meinem Grab, das Licht der Taschenlampe bildet eine Art Heiligenschein um ihn herum. Seine schwarzbehandschuhten Hände liegen übereinander, das Blut auf dem Messer glänzt im Mondlicht.

Er mustert mich so intensiv, als wäre er mein Vater und ich eins seiner Opfer, die er erstickt hat. Er bewegt sich nicht, gibt keinen Laut von sich. Sieht mich einfach nur an.

Meine Augen verdrehen sich und fallen langsam zu. Und die letzten Worte, die ich höre, sind die meines Vaters.

Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich entweder dich töten oder du mich.
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Aurora ist in ihrem alten Zuhause.

Nicht in ihrer Wohnung, sondern an dem verfluchten Ort, von dem sie als Teenager geflüchtet ist, um ein neues Leben zu beginnen.

Fuck.

Wir brauchten eine Stunde, um mit meinem Privatjet von London Heathrow nach Leeds Bradford zu fliegen. Eine Stunde, die ich nicht hatte. Und gerade fährt Moses uns direkt zu diesem Haus, was weitere dreißig Minuten dauert, die ich verdammt noch mal nicht habe.

Warum zur Hölle ist sie ausgerechnet hierher gefahren? Falls das ein Trick sein sollte, um vor mir zu flüchten, weiß sie nicht, mit wem sie es hier zu tun hat. Anscheinend dachte sie, ich würde ihr etwas Freiraum gewähren, nur weil sie ein paar Monate mit mir verbracht hat.

Die Tatsache, dass ich sie als mein Eigentum beansprucht habe, hat eine sehr simple Bedeutung. Sie darf nicht verschwinden.

Nicht einmal, um sich ihren Dämonen zu stellen.

Der Teil ergibt immer noch keinen Sinn. Wenn man bedenkt, auf welche Weise sie sich komplett aus Maxims Leben zurückgezogen hat, hätte sie nicht freiwillig hierher zurückkehren dürfen.

Das wäre, als würde sie sich selbst mit eigenen Händen ausweiden.

Ich weiß mit Sicherheit, dass sie ihr Elternhaus in Leeds aufgegeben hat. Warum zum Teufel sollte sie also hierher zurückkommen?

Ich lockere meine Krawatte, hole mein Handy heraus und wähle Harris’ Nummer. »Was weißt du über sie aus der Zeit, als sie aus dem Zeugenschutzprogramm ausgestiegen ist?«

Dieser Abschnitt ihres Lebens ist noch immer unklar, und ich muss alles herausfinden, was es darüber zu wissen gibt. Wenn sie es so geheim hält, muss damals etwas Wichtiges passiert sein. Etwas, das sie lieber verschweigt.

Aber sie darf mir nichts verschweigen, nicht einmal ihre Dämonen.

Harris’ ausdruckslose Stimme ertönt. »Ich sagte doch schon, dass sie sich eine neue Identität verschafft hat und dann nach Schottland geflüchtet ist.«

»Was genau ist zwischen dem Ende des Prozesses und Schottland passiert? Da gibt es eine Lücke, die noch nicht geklärt ist. Eine Woche, um genau zu sein.«

»Das ist …« Er scheint etwas zu überprüfen. »Unbekannt.«

»Dann finde es heraus, Harris. Ich brauche einen Bericht über jede ihrer Bewegungen aus dieser Zeit.« Die Tatsache, dass sie es überhaupt geschafft hat, eine Identität zu fälschen und sich als Achtzehnjährige auszugeben, ist für ein Mädchen in diesem Alter beeindruckend. Nicht für irgendein Mädchen – für ein behütetes Mädchen. Sie lebte nicht auf der Straße und hatte vor Maxims Verhaftung kein hartes Leben, daher kann dieser Überlebensinstinkt für jemanden mit ihrem Hintergrund nicht so leicht gewesen sein.

Aber irgendetwas sagt mir, dass sie damals noch mehr durchgemacht hat.

Und ich muss alles über sie wissen – jedes Detail, die guten wie die schlechten.

Jede verdammte Kleinigkeit.

»Moment.« Auf seiner Seite ertönt das Rascheln von Papier. »Ein paar Tage vor ihrer Reise nach Schottland wurde sie von der Überwachungskamera einer Apotheke in der Nähe von Bradford erfasst.«

»Schick mir die Aufnahme.«

Ich lege auf, und beinahe umgehend taucht ein Video von Harris auf meinem Display auf.

Das Schwarz-Weiß-Video zeigt ein Mädchen in einem dunklen Kapuzenpulli, dessen Haare unter einer Baseballkappe hervorschauen, die ihr halbes Gesicht verdeckt. Doch ich erkenne sie trotz der Maskerade.

Sie hält sich die Seite und beugt sich leicht vor, um sich auf den Verkaufstresen zu stützen. Als eine Angestellte sie anspricht, sagt Aurora etwas zu ihr.

Da es keinen Ton gibt, warte ich ab, um zu sehen, was sie bestellt hat. Die Angestellte kommt zurück und legt mehrere Artikel auf den Tresen. Ich halte das Video an und zoome näher. Bandagen, eine Flasche Desinfektionsmittel und etwas, das nach Antibiotika aussieht.

Erneut drücke ich auf »Play« und meine Vermutung bestätigt sich, als Aurora mit zittrigen Händen einen Zettel über den Tresen schiebt und beinahe aus dem Laden rennt, während sie sich weiterhin die Seite hält. Am Eingang bleibt sie stehen und stützt sich an der Tür ab, um nicht umzufallen.

Mehrere Sekunden lang steht sie dort, den Rücken gekrümmt und die Hand fest gegen ihre Taille gedrückt. Dann hebt sie den Kopf und verlässt die Apotheke. Das Video endet damit, dass sie einer älteren Frau die Tür aufhält. Ein Teil von Auroras Gesicht ist zu erkennen, und ihre Lippen sind … blutverschmiert.

Sie wurde verletzt, und wenn meine Berechnungen stimmen, hält sie sich die Stelle an ihrer rechten Seite, an der sich auch die Messernarbe und das Tattoo mit dem geschlossenen Auge befinden.

Die Verletzung stammt also aus der Zeit, als sie gerade einmal sechzehn war. Aurora wurde niedergestochen und musste sich selbst versorgen und wahrscheinlich auch selbst nähen. Deshalb ist die Narbe so unordentlich.

Der Stolz, den ich für ihre Stärke empfinde, wird von dem Bedürfnis überschattet, den Wichser zu zerstören, der es gewagt hat, Hand an sie zu legen.

Was spielt es für eine Rolle, dass sie Maxims Tochter ist? Sie ist nicht er. Diese Tatsache muss ich den Leuten offenbar auf die harte Tour einbläuen.

Das Auto kommt langsam zum Stehen, der Kies knirscht unter den Reifen. Dies ist die Hütte, in der Maxim die Frauen mit Klebeband erstickt hat, bevor Aurora ihn angezeigt hat.

Kühle Nachtluft dringt unter meinen Anzug, als ich aussteige. Moses folgt mir mit einer Taschenlampe. Seine andere Hand ruht auf der Waffe im Hosenbund.

Er ist ehemaliger Geheimagent und arbeitet bei Bedarf als Fahrer oder Leibwächter. All die Jahre hat er unerwünschte Aufmerksamkeit effizient abgewehrt, und ich verlasse mich auf seine Fähigkeiten, falls etwas passiert.

Es gibt nur zwei Menschen, denen ich vertraue – Harris und Moses. Das ist nicht zufällig passiert, denn ich bin von Natur aus misstrauisch und habe ihre Loyalität mehr als einmal mit hinterhältigen Methoden auf die Probe gestellt.

Ich habe ihnen über meine Geschäftspartner Angebote machen lassen und ihnen die Möglichkeit gegeben, mir in den Rücken zu fallen und zu gehen, aber sie haben keins davon genutzt. Deshalb sind die beiden schon so lange bei mir.

Ich drücke die Tür der Hütte auf, und ein fauliger Geruch schlägt mir entgegen. Als Moses mit der Taschenlampe ins Innere leuchtet, sehen wir eine tote Ratte und ein totes Kaninchen, verwest und kaum noch zu erkennen. Die Eingeweide quellen heraus.

Da Aurora nicht hier ist, gebe ich Moses ein Zeichen, mir hinter das Häuschen zu folgen, wo damals die Gräber waren.

Das Erste, das ich wahrnehme, ist ein schwarzer Schatten, der sich über ein Loch im Boden beugt. Als er den Schein der Taschenlampe sieht, richtet er sich hastig auf und sprintet in Richtung Wald davon.

»Lauf ihm nach!«, rufe ich Moses zu.

Sofort rennt er dem Schatten hinterher.

Ich schalte meine Handytaschenlampe ein und beschleunige meine Schritte zu dem Loch, über dem er gerade stand. Mein sechster Sinn meldet sich, und ich weiß einfach, dass etwas nicht stimmt.

Tatsächlich erstarre ich bei dem Anblick, der sich mir bietet. Mein Brustkorb schnürt sich zusammen.

Aurora liegt mit ausgestreckten Armen und Beinen in einer merkwürdigen Haltung auf dem Rücken im Grab.

Ihr rosa Kleid ist bis zur Mitte ihrer Oberschenkel hochgerutscht und mit Schmutz und … Blut bedeckt.

Das Blut befindet sich überall auf ihrer Kleidung und ihrer hellen Haut. Ihre Knie sind aufgeschürft, ihre Handflächen bluten und ihre Lippe ist aufgeplatzt.

Ihre Augen sind zusammengekniffen, als hätte sie Schmerzen.

Fuck!

Fucking fuck!

Hätte ich gewusst, dass sie so eine Nummer abziehen würde, hätte ich sie permanent überwachen lassen.

Ich lasse das Handy am Rand liegen, springe in die Grube hinunter und nehme ihren Kopf in beide Hände. Schmutz und getrocknetes Blut verunstalten ihre zarten Gesichtszüge.

Sie zuckt in meiner Umarmung und beginnt zu kratzen und mich wegzustoßen.

Großer Gott. Sogar beinahe bewusstlos besitzt diese Frau die Kraft einer Kriegerin. Sie kann sich selbst verteidigen, und das ziemlich gut. Trotzdem will ich ihr jeglichen Schmerz nehmen und sie beschützen, damit es niemand wagt, sich ihr zu nähern.

Damit sie ihren Selbstschutz nicht mehr braucht.

»Es … t-tut … mir … l-leid …«, murmelt sie. »So … so … leid. T-tu mir … nicht … weh … Tu mir … nicht …«

»Niemand wird dir wehtun, Aurora. Nicht, solange ich bei dir bin.« Ich streiche über die Schnittwunde an ihrer Lippe. Die Tatsache, dass sie auf eine so brutale Weise gezeichnet ist, passt mir nicht.

Passt mir nicht? Das ist verdammt noch mal untertrieben. Die Wut, die in mir pulsiert, ist wie eine Bestie ohne Leine.

Ich will die gesamte Welt in die Hölle stürzen, weil sie sich für etwas entschuldigt, das sie verdammt noch mal nicht getan hat. Ich will alle Menschen auslöschen, die sie verurteilt haben, ohne ihre Geschichte zu kennen.

Sie war damals erst sechzehn. Verdammte sechzehn Jahre alt. Trotzdem hat sie ihre einzige Familie verlassen, weil sie an Gerechtigkeit glaubt. Mehr als an alles andere.

Niemand, und ich meine verdammt noch mal niemand, darf sie so behandeln, als wäre sie die Täterin.

Moses kehrt allein zurück und runzelt die Stirn. »Ich habe ihn verloren, Sir. Er … Er scheint sich in der Gegend gut auszukennen.«

Ich hebe Aurora hoch und sie wimmert. Ihre Lippen zittern. Sie muss schon wieder einen Albtraum haben. Dann ist sie immer am verletzlichsten, und ihre Mauern bröckeln. Wenn sie solche Albträume hat, während sie in meinen Armen schläft, klammert sie sich an mich, ihre Fingernägel graben sich in meine Brust, als würde sie nach dem Rettungsanker suchen, den sie nie hatte.

Die Tatsache, dass sie ihr ganzes Leben eine Einzelgängerin war, ähnelt mir sehr. Der einzige Unterschied ist, dass ich es genutzt habe, um aufzusteigen, während sie fliehen musste. Sie musste immer stumm leiden, sogar im Schlaf.

Bald werde ich all ihre Albträume verschwinden lassen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

»Ruf Harris an«, sage ich zu Moses. »Wir müssen ein Untergrundtreffen arrangieren.«

Wenn der Wichser, der sie heute angegriffen hat – und ich gehe davon aus, dass es derselbe ist, der sie vor elf Jahren niedergestochen hat –, glaubt, er könnte mir entkommen, weiß er nicht, mit wem er es zu tun hat. Das Schicksal kann er vielleicht austricksen, aber mich niemals.

Ich werde diesen Abschaum finden, der ihr das angetan hat. Und ich werde es verdammt genießen, sein Leben auf die qualvollste Art und Weise zu beenden, die möglich ist.

Aurora gehört mir, und ich werde die gesamte Welt ins Chaos stürzen, wenn das nötig ist, um zu beschützen, was verflucht noch mal mir gehört.
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Fleischige Finger umklammern meine Taille und schleifen mich über die Erde. Die gnadenlose schwarze Erde.

Jetzt bin ich dran.

Heute werde ich sterben.

Aber … wieso? Was habe ich getan?

Ich versuche, mich zu wehren, zu schreien, zu zappeln, doch kein Muskel in meinem Körper rührt sich. Ich bin in meiner eigenen Haut gefangen, aus der nicht einmal ein Ton herauskommt.

Während ich weitergeschleift werde, stößt mein Kopf gegen den harten Boden.

Er ist hier.

Es spielt keine Rolle, dass ich ihn nicht sehe. Zweifellos weiß ich, dass er zurückgekommen ist, um mich zu holen. Und dieses Mal wird er mich nicht entkommen lassen. Dieses Mal bin ich erledigt.

»Aurora …«

Diese Stimme. Meine Muskeln entspannen sich auf der Erde, als die Stimme an meine Ohren dringt. Es ist nicht Dads, sondern die von … jemand anderem.

Jemand, an den ich gerade nicht denken sollte, aber meine letzte Energie strömt an die Oberfläche, um ihn anzusehen.

Diese Stimme ist sehr speziell. So wie seine gesamte Präsenz und seine Ausstrahlung.

Ist er nur eine Illusion?

Meine Schultern werden gerüttelt. »Aurora!«

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch und gelange in die Fänge der Bewusstheit. Meine Augen öffnen sich, und für einen Moment bin ich wie erstarrt. Ich liege in diesem Grab und werde lebendig begraben. Ich werde …

Mein Blick begegnet den stahlharten Augen, an die ich mich in den letzten Monaten gewöhnt habe. Das Grau wirkt jetzt härter und unnachgiebig, nur scheint sich das gar nicht auf mich zu richten.

Jonathan fährt mir durch die Haare, streicht sie zurück, und am liebsten würde ich wie ein Kätzchen schnurren.

Ich bin nicht mehr im Grab. Nicht einmal in der Nähe davon. Es gibt auch keinen schwarzen Schatten, der mir nach dem Leben trachtet.

Es ist … vorbei.

Erleichterung überkommt mich wie eine wohltuende Welle, und ich kämpfe gegen den Drang an, die Augen zu schließen und in Jonathans Berührung zu versinken.

Er ist tröstlich und sanft, und ich weiß, dass Zärtlichkeit überhaupt nicht sein Ding ist, daher sollte ich den Moment auskosten.

Während ich mich auf der vertrauten Matratze entspanne, nehme ich den Rest des Zimmers wahr – die dünnen Vorhänge und die große Lampe auf dem Beistelltisch. Und versuche, nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass er mich in mein Zimmer gebracht hat und nicht in seins. Schließlich braucht er eine Bestrafung, um mich dort hinein zu lassen.

»Geht es dir gut?«, fragt er in seinem üblichen strengen Tonfall. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu schnauben. Nur Jonathan bringt es fertig, so autoritär nach dem Befinden zu fragen.

Da meine Stimme noch versagt, nicke ich.

»Du siehst aber nicht gut aus.« Das Streicheln hört auf, und ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen.

Jonathan sitzt auf meinem Bett, sein großer Körper ragt über meinem kleinen auf, was sowohl tröstlich als auch bedrohlich wirkt. Die gemischten Signale bringen mich ganz durcheinander, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, da er gerade ein kleines Erste-Hilfe-Set vom Nachttisch nimmt.

Er berührt meinen Mund und ich zucke zusammen, als sein Finger meine Wunde trifft. »Ich habe die Schürfwunden an deinem Knie und deinen Handflächen versorgt. Deine Lippe wollte ich erst behandeln, wenn du wieder wach bist.«

Tatsächlich sind meine Hände mit kleinen Verbänden versehen. Da die Decke bis zu meinem Hals hochgezogen ist, werfe ich einen Blick darunter. Das Erste, was mir auffällt, ist das Nachthemd. Neben dem Pflaster auf meinem Knie.

»Hast du … hast du mich so angezogen?« Meine Stimme klingt noch etwas heiser und schwach, doch damit hatte ich gerechnet.

»Wer denn sonst?« Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, während er die Salbe auf ein Wattestäbchen aufträgt. »Da ist nichts, was ich noch nicht gesehen hätte.«

Ich presse die Lippen zusammen, bevor ich anfange zu argumentieren, dass ich bewusstlos war. Und ich hasse es, nicht wach gewesen zu sein, um zuzusehen, wie er mich auszieht.

Verdammt. Mit mir stimmt doch definitiv etwas nicht.

Jonathan streicht die Salbe auf meine aufgesprungene Lippe und ich verziehe das Gesicht. Verharre aber ganz still, aus Angst, dass jede unbedachte Bewegung diesen Augenblick zerstören könnte.

Es berührt mich immer sehr, Jonathans sanfte Seite zu sehen. Als würde ich ein vorbeiziehendes Einhorn beobachten und dessen Anblick in mich aufsaugen. Vielleicht kann ich ihn beim nächsten Mal heimlich dabei filmen oder so.

Als er fertig ist, fährt er mit den Fingerspitzen unter der Schnittwunde entlang, sodass er knapp meine Lippen berührt. Ich schnappe nach Luft, als die Gänsehaut unter dem Nachthemd einen Krieg anzettelt.

Er zieht die Hand schneller zurück, als mir lieb ist, und legt die Salbe und das Wattestäbchen zurück in den Erste-Hilfe-Kasten. Das Gefühl ist merkwürdig. Nicht mehr von ihm berührt zu werden, meine ich.

Natürlich war ich nie daran gewöhnt, so berührt zu werden. Aber seit er in meine Welt eingedrungen ist, wurde es für mich zur Selbstverständlichkeit. Es fühlt sich merkwürdig an, wenn er mir so nah ist und sein holziger, maskuliner Duft mich umhüllt, er mich aber nicht anfasst.

Ich will seine Hand nehmen und sie wieder an mein Gesicht legen oder mit seiner Hand um meine Taille wieder einschlafen.

Aber etwas in meinem Hinterkopf hält mich davon ab. Keine Ahnung, was – offenbar entgeht mir etwas.

Aber was?

»Und jetzt.« Er hebt den Kopf, sein gnadenloser Blick fixiert mich wie ein Schraubstock. »Sag mir, warum zur Hölle du nach Leeds zurückgekehrt bist.«

Meine Lippen zittern, als die Erinnerungen die Leere in meinem Herzen füllen.

Das Interview. Sarahs Angriff. Alicias Nachricht …

Meine Augen weiten sich und ich sehe Jonathan mit einem Ausdruck an, der vermutlich entsetzt wirkt.

Jonathan hat mich vergiftet, Claire.

Ruckartig setze ich mich auf, stoße mit den Schultern gegen das Kopfteil, ziehe die Knie an und die Decke bis zum Hals hoch. Alles, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

O mein Gott.

Deshalb bin ich gegangen. Deshalb hätte ich nicht gefunden werden dürfen. Selbst der Angriff verblasst im Vergleich zu dem Mann, der gerade auf meinem Bett sitzt. Der Mann, dem ich bereitwillig meinen Körper geschenkt habe und dem ich beinahe noch mehr als das geschenkt hätte. Ich habe verdammt noch mal darum gebettelt, mich in seine Rüstung begeben zu dürfen.

Der Angreifer war zumindest direkt. Der schwarze Schatten war jemand, der sich von meinem Vater falsch behandelt fühlte und es an mir ausließ.

Aber das hier?

Dieser Mann signalisierte mir Sicherheit, und egal, wie beschissen und falsch es sich auch anfühlte, fing ich an, Jonathan King zu vertrauen. Und glaubte sogar, seinen emotionalen Tresor irgendwie öffnen zu können.

Wie naiv kann man denn sein?

Er hat meine Schwester getötet.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. Und ich fühle mich wieder wie an dem Tag, als ich mitten auf der Straße auf die Knie fiel und unter Tränen nach Luft rang.

Doch dieses Mal mache ich mir nicht die Mühe, zum Himmel aufzublicken und darum zu flehen, dass es aufhört. Denn das wird es nicht.

Dieser Realität muss ich mich stellen. Der Tatsache, dass der Mann, dem ich mich jeden Tag hingegeben habe, der Mörder meiner Schwester ist.

Was hindert ihn daran, auch dich zu töten?

Ein Schauer lässt mich zusammenzucken, Schweiß bedeckt meine Haut. Das Nachthemd haftet an mir.

»Was ist los mit dir?« Jonathan runzelt die Stirn. Sein schönes Gesicht verzieht sich missbilligend. Das Gesicht eines Teufels. Genau wie das von Dad.

»N-nichts.« Wenn er weiß, was in meinem Kopf vorgeht, wird er mich nur noch früher erledigen. Daher muss ich sehr clever vorgehen, wenn ich das hier überleben will.

»Es sieht aber nicht nach nichts aus, Aurora.«

»Es ist wirklich nichts.«

Er packt mich am Knöchel und ich schreie auf, als ich rücklings auf die weiche Matratze falle. Dann liege ich vor seinen wilden Augen, während er eine Hand an meine Wange legt und mit eiskalter Stimme flüstert: »Es haben schon deutlich bessere Gegner versucht, mich zu täuschen, und sind dabei kläglich gescheitert. Also verrat mir doch mal, warum zur Hölle du dich gerade so von mir losgerissen hast?«

Das Bedürfnis, gegen ihn zu kämpfen, pulsiert in mir. Der Überlebensinstinkt, der seit meinem sechzehnten Lebensjahr mein Modus Operandi ist, drängt an die Oberfläche. Aus zwei einfachen Gründen gebe ich ihm jedoch nicht nach. Erstens: Jonathan würde mich sehr leicht überwältigen. Zweitens: Ich bin verletzt, und es wäre mehr als dumm, in diesem Zustand zu kämpfen.

Clever. Ich muss clever vorgehen.

»Ich … ich muss mich nur ein wenig ausruhen.«

»Versuch’s noch mal, du Wildfang.« Er klingt schroff und grimmig. Weil er weiß, dass ich ihn anlüge, und ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie man jemanden wie Jonathan reinlegen kann oder ob das überhaupt möglich ist.

Ich weiß nur, dass ich verdammt noch mal hier weg muss. Auf gar keinen Fall werde ich wie Alicia enden und zulassen, dass er mir erst das Leben aussaugt und mich am Ende tatsächlich umbringt.

Ich bin einem der berüchtigtsten Serienmörder entkommen, also schaffe ich das auch bei ihm.

In sanfterem Tonfall sage ich: »Ich möchte wirklich nur schlafen. Ich bin total erschöpft.«

Seine Fingerknöchel berühren meine Stirn, und ich atme durch zusammengebissene Zähne ein und durch die Nase wieder aus.

Zu meiner Bestürzung hat das nichts mit Angst zu tun. Ganz im Gegenteil. Mein Körper hat noch nicht begriffen, dass Jonathan eine echte Bedrohung für mein Leben darstellt und ich mich verdammt noch mal von ihm fernhalten muss. Meine dämliche Haut kribbelt immer noch, wie jedes Mal, wenn er mich berührt. Ich stehe in seinem Bann, als wäre das der einzige Ort für mich.

Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte. Ich weiß nicht, ob es aus Sorge ist oder weil ihm mein Gesichtsausdruck nicht gefällt. Vielleicht beides.

»Du bist etwas warm, aber die Tablette wird bald wirken.«

»W-welche Tablette?« O mein Gott. Hat er etwa schon damit angefangen, mich zu vergiften?

»Schmerzmittel. Der Hausarzt hat dich vorhin untersucht und sie verschrieben. Er sagte auch, dass die Prellung an deinem Hinterkopf nicht schlimm ist und irgendwann verschwindet.«

Jetzt, wo er es erwähnt, kribbelt es unter meinen Haaren. Wahrscheinlich von dem Schlag, den ich allerdings längst vergessen habe. Im Vergleich zu der tatsächlichen Gefahr, die über mir schwebt, registriere ich den Rest gar nicht mehr.

Ist es traurig, dass ich einen Überfall für weniger gefährlich halte als diese Situation? Wahrscheinlich, aber mein Gehirn ist auf Überleben trainiert, daher lenkt eine unmittelbare Gefahr immer zuerst meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Kann ich jetzt schlafen? Es ist doch sicher schon spät, oder?«

»Drei Uhr morgens.«

»So spät hast du noch einen Arzt geholt?«

»Das ist sein Job, und er kannte meine Anforderungen, als er sich bereiterklärt hat, mein Hausarzt zu werden.«

»Gibt es auch jemanden, den du als Menschen betrachtest und nicht als etwas, das man kaufen kann?« Keine Ahnung, warum ich jetzt diese Frage gestellt habe, wo mein Hauptaugenmerk eigentlich darauf liegen sollte, ihn loszuwerden.

»Dich.« Das Wort, obwohl er es sehr ruhig ausgesprochen hat, setzt jeden Teil von mir in Brand. Nicht nur meine Wangen und meine Brust, sondern auch das Ding, das so lautstark in dieser Brust pocht.

»Du hast mich bereits gekauft«, flüstere ich.

»Das dachte ich auch. Aber wie sich herausstellt, war das sehr weit von der Wahrheit entfernt.« Er richtet sich auf, und ich hasse es, dass ich den Verlust seiner Nähe schon wieder betrauere und mich an seinen luftigen, sinnlichen Duft klammere.

Mit der Zeit wird das vergehen. Daran muss ich einfach ganz fest glauben.

»Schlaf jetzt.« Seine Stimme klingt beruhigend, warm. Wahrscheinlich habe ich ihn noch nie so warmherzig reden hören. »Ich bleibe bei dir.«

»Nein, du musst nicht …«

»Ich bleibe. Keine Widerrede«, unterbricht er mich. »Außerdem wirst du mir verdammt noch mal sagen, warum du dorthin zurückgegangen bist.«

»Ich will einfach nur allein sein.«

»Wir wissen alle, was passiert ist, als du das letzte Mal allein warst. Daher lautet die Antwort nein.«

Seine Gesichtszüge verhärten sich und werden von Sekunde zu Sekunde dunkler. Er steckt eine Hand in die Tasche, und als er wieder spricht, ist seine Stimme kurz davor, ein Höllenfeuer zu entfesseln. »Der Gedanke, was dieser Wichser dir hätte antun können, wenn wir nicht rechtzeitig gekommen wären …«

Er verstummt, als würden ihm die Worte fehlen.

Ein Schauer schnürt mir die Kehle zu bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können. Würde ich überhaupt jetzt hier liegen, wenn dieser schwarze Schatten bekommen hätte, was er wollte? Jemand hat in der Vergangenheit bereits versucht, mich lebendig zu begraben, vielleicht wollte er es diesmal zu Ende bringen. Jonathan lässt sich auf den Stuhl fallen. »Ich bleibe.«

Mist.

Genau das wird er tun, aber ich muss dringend hier weg. Keine Ahnung, wohin, aber das überlege ich mir, sobald ich hier raus bin.

So wie immer.

Mein Verstand läuft auf Hochtouren, wie ich ihn dazu bringen könnte, zu verschwinden. Wasser und eine abgedeckte Schüssel mit etwas, das ich für Suppe halte, stehen auf dem Nachttisch, daher kann ich ihn darum nicht bitten.

Denk nach, Aurora, denk nach!

»Mein Kissen«, platze ich heraus.

Jonathan betrachtet mich mit dieser beunruhigenden Konzentration, die mir immer das Gefühl gibt, unter dem Mikroskop eines Forschers zu liegen. »Was ist mit deinem Kissen?«

»Ich brauche das Kissen aus deinem Zimmer. Das hier ist nicht weich genug.«

»Früher hast du doch auch darauf geschlafen.«

»Das ist schon lange her. Jetzt bin ich es nicht mehr gewohnt.« Etwas dreist spreche ich weiter und versuche es mit einem Totschlagargument: »Ich habe Kopfschmerzen.«

Das funktioniert.

Er steht auf, aber anstatt zu gehen, beugt er sich vor und streift mit seinen Lippen meine Stirn. Entsetzen erfasst meine Glieder und ich muss mich zusammenreißen, um nicht dahinzuschmelzen. Das ist … das erste Mal, dass er so etwas tut.

Ein Stirnkuss hat etwas unvergleichlich Intimes – das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut, die Zärtlichkeit, die darin liegt.

Großer Gott. Wieso macht er das ausgerechnet jetzt?

»Ich bin froh, dass ich da war, bevor du schwer verletzt wurdest. Das heißt aber nicht, dass ich das Thema damit fallen lasse.« Er richtet sich auf, sein Gesichtsausdruck ist ausdruckslos. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich schaue seiner sich entfernenden Gestalt nach, auch nachdem die Tür hinter ihm zugefallen ist. Die Stelle, an der er mich geküsst hat, kribbelt, prickelt und sendet mir die völlig falschen Signale.

Kopfschüttelnd springe ich auf. Das Zimmer dreht sich, aber ich stelle die Füße weit auseinander, bis der Schwindel nachlässt.

Ich habe keine Zeit zu verlieren. Jonathan wird bald zurück sein, und wenn er reinkommt, muss ich verschwunden sein.

Da die Tür dank des Tyrannen keinen Schlüssel hat, schiebe ich den Couchtisch dagegen. Meine Handflächen brennen und Blut tränkt den Verband, aber ich höre nicht auf, bis er fest gegen die Tür gedrückt ist.

Dann schlüpfe ich in das erste Paar Schuhe, das ich entdecke, und bastle mir hastig ein Seil aus sämtlichen Laken, die ich finden kann.

Die Haustür kommt nicht in Frage. Jonathan ist ein Kontrollfreak und hat Überwachungskameras im Flur installiert. Und da ich mir sicher bin, dass diese ständig überwacht werden, würde man mich erwischen.

Mein Balkon hingegen liegt nach hinten zum Garten raus, von wo aus man den Hintereingang für das Personal sehen kann. Bei meinen Schnüffeleien habe ich hier keine blinkenden Kameras entdeckt.

Nachdem ich das provisorische Seil am Fußende des Bettes befestigt und getestet habe, dass es mein Gewicht trägt, werfe ich es hinunter. Es reicht nicht ganz bis zum Boden, genügt aber. Mir ist alles recht, was die Fallhöhe verkürzt.

Es ist auch nicht das erste Mal, dass ich so etwas mache. Auf diese Weise bin ich früher aus vielen Motels in Schottland geflohen. Oft hatte ich kein Geld, um die Nacht zu bezahlen, wollte aber auf keinen Fall auf der Straße oder in Parks schlafen, wo mich jemand hätte finden und angreifen können.

Als Erwachsene habe ich diesen Motels zur Wiedergutmachung Schecks geschickt, aber damals gehörte das Springen aus dem zweiten und dritten Stock zu meinem Alltag. Ich bin ein bisschen aus der Übung, aber das schaffe ich schon.

Der Türknauf bewegt sich, und ich versteife mich.

Er ist zurück.

Nicht, dass ich nicht damit gerechnet hätte, aber verdammt, es ist viel zu früh. Ich muss es also sofort tun.

»Aurora. Mach auf!« Seine Stimme ertönt von der anderen Seite, dann ertönt ein Knall, als er versucht, die Tür aufzustoßen.

Mein Rücken streckt sich durch, als würde er jeden Augenblick brechen.

Jetzt oder nie.

Hastig greife ich nach dem Ende des Seils, dann springe ich.

Meine Hände und Beine umklammern das Laken, während ich langsam daran zum Boden gleite. Ich schaue nicht nach unten, denn das würde meine brodelnde Angst nur noch verstärken.

Ich brauche länger als sonst, um an dem Seil hinunterzugleiten. Zum einen, weil Jonathans gottverdammte Villa sehr hoch ist, und zum anderen, weil ich das schon lange nicht mehr gemacht habe.

Meine Handflächen schmerzen, Blut tränkt das Laken, und meine Knie brennen, als die kalte Morgenluft meine Knöchel küsst.

Als ich das Ende des Lakens erreiche und meine Beine baumeln, weiß ich, dass ich springen muss.

Der Sprung ist recht tief, und meine Beine werden verdammt wehtun. Aber wenn ich es ordentlich mache, breche ich mir zumindest nichts dabei. Hoffentlich.

Obwohl ich auch einen gebrochenen Knochen in Kauf nehmen würde, wenn ich dadurch hier rauskomme.

Ich atme tief ein, schließe die Augen und lasse los.

Das war’s.

Ich bin frei und am Leben, und das wird mir auch niemand mehr nehmen.

Ich habe sehr, sehr hart dafür gekämpft, so weit zu kommen, und wenn ich es bis hierher geschafft habe, dann schaffe ich es überallhin.

Doch anstatt den erwarteten scharfen Schmerz zu spüren, wenn meine Beine auf dem Boden aufschlagen, umfassen mich plötzlich stahlharte Arme.

Das Gefühl, versagt zu haben, sickert in meinen Brustkorb und drückt mein Herz zusammen.

Mein Atem stockt, als ich in Jonathans wütende graue Augen sehe.

»Faszinierend, Aurora. Wirklich sehr faszinierend.«
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Zum ersten Mal im Leben scheitert mein Fluchtplan, bevor er überhaupt begonnen hat.

Als ich die Wut in Jonathans Gesicht sehe, weiß ich instinktiv, dass ich ihm auf keinen Fall entkommen kann.

Ich werde wie Alicia enden.

Durch die Flure streifen. Halluzinieren. Vergiftet werden.

Sterben.

Überlebenswille schießt wie ein Rausch durch meine brodelnden Adern und ich stemme meine blutigen Hände gegen seine Brust. Meine Glieder schlagen und treten um sich. Ich handle aus irrationaler Wut und dem Bedürfnis, am Leben zu bleiben. Meine logische, strategische Seite ist verschwunden. Sie wurde getötet, als ich nicht auf dem Boden aufschlug, sondern zurück in Jonathans Käfig fiel.

»Lass mich los!«

Mein Kampf ist vergeblich. Als würde er meine Fäuste oder meine Kratzer an seinem Schlüsselbein gar nicht spüren. Als würde er einfach nur darauf warten, dass meine Wut nachlässt und ich aufhöre.

Was ich jedoch nicht tue.

Ich winde mich, zapple, trete und schlage. Nutze jeden Trick, um seinem gnadenlosen Griff zu entkommen.

Schweigend trägt er mich zurück zum Haus.

Nein, nein …

Meine Energie wächst und ich trete in die Luft, um ihn dazu zu bringen, seinen Griff zu lockern.

Doch das einzige Ergebnis ist ein Schraubstock um meinen Oberschenkel. Autsch.

Wir kommen an der Statue der Jungfrau Maria mit dem weinenden Engel im Arm vorbei, und mich überkommt eine unheimliche Vorahnung.

Und eine Erkenntnis.

Diese Statue symbolisiert Alicias Leben in der King-Villa. Sie hat geweint, und niemand hat sie gesehen. Sie hat gelitten, niemand hat ihr geholfen.

Im Gegenteil, ihr Ehemann hat sie vergiftet. Er hat sie getötet.

Er hat meine Schwester getötet.

Wuttränen füllen meine Augen, während ich ihn kratze und mit den Ellbogen in die Seite stoße. Ich weiß, dass ich angesichts seiner Kraft nichts ausrichten kann, aber solange ich noch atme, werde ich kämpfen.

Ich bin eine Kämpferin. Eine Überlebende. Ich bin nicht so weit gekommen, um Jonathan über mein Ende bestimmen zu lassen.

Es ist egal, dass meine Hände bluten. Das Brennen und Stechen wird irgendwann verschwinden, sobald ich hier raus bin.

Margot erscheint in einem langen Nachthemd am Eingang. Offenbar ist sie wegen des Tumults aus dem Bett gekommen.

»Hilf mir, Margot! Hilfe!«, schreie ich aus Leibeskräften.

Sie öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder und beobachtet die Szene wie eine Freakshow. Ich strample in Jonathans Armen, während sein Gesicht so hart und kalt ist wie aus gottverdammtem Granit.

»Sir …?«, fragt sie beinahe unsicher.

»Geh wieder schlafen, Margot«, sagt er in einem festen Ton, der keine Widerrede duldet. Sein Blick ist stur nach vorn gerichtet.

»Nein!« Ich winde mich. »Neiiiin!«

Ich drehe mich zu Margot um und hoffe ohne jegliche Hoffnung, dass sie mir folgt und mich irgendwie aus den Fängen dieses Tyrannen befreit.

Sie ist weg.

Alle sind weg.

Wir beide sind allein.

Als wir mein Zimmer erreichen, sind meine Kräfte erschöpft, trotzdem höre ich nicht auf. Ich darf nicht aufhören. Das würde bedeuten, mich geschlagen zu geben, und das lasse ich nicht zu.

Ich hasse es, wie leicht Jonathan mich mit einem Griff um meinen Oberschenkel oder Arm überwältigen kann. Ich hasse es, wie klein ich im Vergleich zu ihm bin.

Ich hasse ihn.

Nicht nur wegen dem, was mit Alicia passiert ist, sondern weil ich dabei war, ihm mein Vertrauen zu schenken.

Ich war verdammt noch mal kurz davor, mich in ihn zu verlieben, und wofür? Für diesen Verrat. Für diese … Trostlosigkeit.

Es ist, als wären meine Gefühle in einem Zustand übermäßiger Bewusstheit gefangen und es wäre beinahe unmöglich, sie zu sortieren.

Ich weiß nur, dass ich von hier verschwinden muss. Sofort.

»Bist du jetzt fertig?«, fragt er in seinem üblichen nüchternen Tonfall. Seine Gesichtszüge sind ausdruckslos, und seine Reaktionslosigkeit, die Tatsache, dass ich nicht hinter seine Fassade blicken kann, ist beängstigender, als wenn er mich angegriffen hätte.

Einen Mann wie Jonathan sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, und unter seiner Fuchtel zu stehen, bedeutet Gefahr. Das bremst meinen Fluchtinstinkt jedoch nicht.

»Ich bin nie fertig. Sperr mich ruhig wieder ein, dann versuche ich nur noch öfter, zu flüchten. Bis es mir gelingt.« Zur Sicherheit schlage ich noch einmal zu.

Er legt mich aufs Bett, und ich krieche wie ein verwundetes Tier vor ihm davon.

Tatsächlich bin ich genau das.

Die Verbände an meinen Händen sind blutgetränkt. Meine Knie und meine Lippe brennen, mein Hinterkopf pocht.

Das ist jedoch nichts im Vergleich dazu, abgestochen zu werden, aus einem Grab zu kriechen und mich selbst zu nähen.

Wenn ich das geschafft habe, halte ich auch das hier aus.

Jonathan steht vor dem Bett, beide Hände in den Taschen, und sieht aus wie ein Kriegsherr, der einen Kriegsgefangenen begutachtet. An seinem Hals und seinem Schlüsselbein sind ein paar Kratzer zu sehen, auf seinem hellblauen Hemd ist Blut.

Ich versuche, meinen Hass auf ihn aufrechtzuerhalten, aber es gefällt mir nicht, anderen Schmerzen zuzufügen. Das ähnelt zu sehr meinem Vater, und ich habe mir geschworen, niemals so zu werden.

Nein.

Ich verteidige mich nur, wie jedes verwundete Tier, das zu fliehen versucht. Es ist also ganz natürlich, dass ich kratze, beiße und um mich schlage.

Jonathan schaut mit seiner Himmelfahrtsnase auf mich herab. Der Sturm, der sich in seinen grauen Augen zusammenbraut, ist eine Naturgewalt, mit der nicht zu spaßen ist. »Es wurden bereits Maßnahmen getroffen, damit du nicht flüchten kannst. Und selbst wenn es dir gelingt, finde ich dich im Handumdrehen, Aurora. Also hör auf mit diesem Drama und erklär mir, was deine kleine Show zu bedeuten hat.«

Ich hebe das Kinn und weigere mich, zu antworten.

»Du willst also nicht reden?« Jonathan kniet sich aufs Bett, und die Matratze sinkt ein.

Ich bleibe standhaft und begegne seinen gefühllosen Augen mit all meiner Verbitterung und meinem Hass.

Seine Knie befinden sich rechts und links von meinen Beinen, während er mein Kinn mit zwei schlanken Fingern anhebt und mich mit seinem wilden Blick gefangen hält.

In einem naiven Moment habe ich mir einmal vorgestellt, mich selbst darin zu sehen. Doch das ist sehr weit von der Wahrheit entfernt.

Auf gar keinen Fall wäre mir so etwas möglich. Sein Blick ist total ausdruckslos, regelrecht leblos und allein von dem Wunsch erfüllt, jemanden zu verletzen oder zu kontrollieren.

Oder beides.

Seine Philosophie ist, jedem wehzutun, der ihm nicht gehorcht. Und ihn verschwinden zu lassen, als hätte er niemals existiert.

Ist das auch Alicia zugestoßen?

Trotz meiner Versuche, meinen Atem zu regulieren, keuche ich, als käme ich gerade von einer Bergwanderung zurück.

»Was sollte diese Aktion, Aurora?«

»Ich möchte ausgehen«, platze ich heraus.

»Ausgehen, wohin?«

»Ich will Layla besuchen.«

»Um drei Uhr morgens, in diesem Outfit?«

Ich schaue an mir herunter und stelle fest, dass ich nur ein dünnes Nachthemd trage, das meine Brüste umspielt und über meinen Knien endet. Das war mir vorher nicht wirklich bewusst, aber jetzt verunsichert es mich. Ich muss mich anstrengen, um mit halbwegs neutraler Stimme zu sprechen. »Sie ist eine Nachteule. Das macht ihr nichts aus.«

»Nächster Versuch.«

»Lass mich doch einfach gehen, Jonathan!«

»So funktioniert das nicht. Du lebst hier, und es gehört dazu, dass du dich an meine Regeln hältst. Das heißt, dass du nicht aus dem zweiten Stock springst, wenn du verletzt bist. Auch nicht, wenn du unverletzt bist. Dieser Blödsinn wird nicht wieder vorkommen.«

Die Wut in seiner Stimme trifft mich wie ein Peitschenhieb. Noch schmerzhafter als sein Griff um meine Kehle.

Er lässt mich los und ich schnappe nach Luft. Allerdings nicht lange, denn er holt den Erste-Hilfe-Kasten und löst den Verband von meinen Händen. Ich zucke zusammen, als das blutige Tuch von meiner Haut gerissen wird. Trotz seines lebensbedrohlichen Gesichtsausdrucks ist er vorsichtig, aber die Wunde ist tiefer, als ich erwartet hatte.

»Hast du überhaupt nachgedacht, verdammt?« Missbilligend untersucht er meine Hände und tränkt sie mit Desinfektionsmittel.

Der stechende Schmerz lässt mich die Zähne in der Unterlippe versenken und ich atme durch die Nase ein, bis meine Hände sauber sind. Mehrere Schnitte verlaufen horizontal und diagonal darüber.

Jonathan verbindet die Wunden neu und ich schaue ihn unter meinen Wimpern hindurch an. Mein Körper versteift sich, als der Flucht-oder-Kampf-Instinkt einsetzt.

Heute habe ich viel zu viel Adrenalin ausgeschüttet, und es fühlt sich an, als würde ich jeden Augenblick zusammenbrechen.

Aber ich kann meinem Körper nicht einfach befehlen, sich abzuschalten. Der Überlebensinstinkt war schon immer mein größtes Talent.

Nachdem er mit meinen Händen fertig ist, untersucht er mein Knie. Mit dem Verband scheint er zufrieden zu sein, denn er belässt ihn so und schiebt den Erste-Hilfe-Kasten beiseite. Dennoch bleibt er wie eine Bedrohung vor mir aufgebaut stehen. Seine Augenbrauen sind immer noch zusammengezogen, sein Gesichtsausdruck wirkt zerstörerisch.

So wie damals, als ich ihn erstmals wiedergesehen habe. Als ich ihm noch nicht vertraut habe. Warum zur Hölle dachte ich, ihm vertrauen zu können?

»Was ist los, Aurora?«

»Nichts.«

»Willst du mir erzählen, dass du in das beschissene Yorkshire geflohen bist, dort angegriffen wurdest, mich weggestoßen hast und dann mit einem Seil aus Bettlaken vom Balkon gesprungen bist, wegen nichts?«

Da mir nichts dazu einfällt, presse ich die Lippen zusammen.

»Das habe ich mir gedacht«, fährt er fort, und seine Nähe löst Gefühle in mir aus, die ich nicht haben sollte. Warum zum Teufel inhaliere ich die ganze Zeit seinen Duft?

Und warum zur Hölle will ich die Kratzspuren an seinem Hals auslöschen? Er hat sie doch verdient.

Oder?

Er packt mein Kinn, das beinahe in seiner Hand verschwindet. »Es läuft so, Aurora. Du wirst mir die Wahrheit sagen, danach entscheide ich, wie ich mit dir umgehe.«

Ich presse die Lippen fest aufeinander.

»Letzte Chance.« Seine Finger graben sich in meine Wangen. »Meine Reaktion wird dir nicht gefallen, wenn du weiter so einen Aufstand machst.«

»Die einzige Wahrheit, die du wissen musst, ist, dass ich dich hasse.«

»Falsche Antwort.« Er lässt mich abrupt los und ich falle auf meine Ellbogen zurück.

Mein Herz hämmert angesichts der finsteren Drohung in seiner Stimme, und ich warte mit angehaltenem Atem auf seinen nächsten Schritt.

Wird er mich jetzt bestrafen?

Mir den Hintern versohlen?

Ich hasse das Pochen zwischen meinen Schenkeln bei diesem Gedanken. Scheiß drauf, und scheiß auf ihn. Ich verschwinde von hier, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.

Auch wenn es einen oder zwei Tage oder wie lange auch immer dauert, aber Jonathan kann nicht für immer an meiner Seite bleiben.

Er ist ein Workaholic. Morgen früh wird er ganz sicher wieder losziehen, um weitere Leben zu zerstören. Das ist meine Chance zur Flucht.

Jonathan steht vor meinem Bett, die Monstermaske sitzt wieder fest auf dem Gesicht, und steckt eine Hand in die Tasche. »Du bleibst in diesem Zimmer, bis du redest.«

»W-was?«

»Du entscheidest selbst, ob es Stunden, Tage oder Wochen dauert.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Oder Monate.«

»Du kannst mich nicht einfach hier einsperren. Das ist Entführung!«

»Wenn du es so nennen willst.« Er wendet sich zum Gehen, hält aber inne und wirft mir noch über die Schulter zu: »Und versuch nicht noch einmal, vom Balkon zu springen. Ich habe meine Wachen rund um das Gebäude postiert.«

»Du kannst mich nicht hier einsperren, Jonathan!«

»Dann sprich mit mir, verdammt noch mal.« Sein drohender Tonfall trifft mich wie ein Peitschenhieb und hallt noch nach, als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.

Und dann höre ich es. Das Geräusch, mit dem mir meine Freiheit genommen wird.

Das Geräusch eines Schlüssels.

Scheiße. Mist.

Ich renne zur Tür und drücke auf die Klinke, und tatsächlich, sie ist verschlossen.

Nachdem ich wütend dagegen getreten habe, renne ich zum Balkon, wo mein Lakenseil noch hängt, und entdecke unten zwei muskulöse Männer in schwarzer Kleidung.

Meine Beine versagen den Dienst und ich rutsche in eine sitzende Position. Dann treffen mich zwei Erkenntnisse gleichzeitig.

Erstens: Ich habe die einzige Fluchtmöglichkeit verspielt, die ich hatte. Denn jetzt, da Jonathan meine Absichten kennt, wird er dafür sorgen, dass ich nie wieder eine Gelegenheit dazu bekomme.

Zweitens: Ich habe das merkwürdige Gefühl, Alicias Schicksal selbst zu durchleben.
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Die ganze Nacht liege ich schlaflos wach.

Als wäre ich elf Jahre zurückversetzt worden, in diese Safehouses und den Polizeigewahrsam. Mein Körper ist verletzt und meine Existenz gedemütigt.

Damals konnte ich auch kaum schlafen, so wie jetzt.

Der Überlebensinstinkt ist eine Bitch.

In dem Moment, in dem er einsetzt, ist der Verstand nur noch darauf ausgerichtet, ihn zu befriedigen. Um verdammt noch mal zu überleben.

Ich habe darum gebetet, dieses Spielchen nie wieder spielen zu müssen, und nun ist es zurück. Dieses Mal kann ich jedoch nicht einfach aus dem Zeugenschutzprogramm aussteigen oder mir eine neue Identität zulegen. Ich sitze in einem goldenen Käfig fest, und wenn ich noch länger hierbleibe, wird mich dasselbe Schicksal ereilen wie Alicia. Das ist der einzige Gedanke, den mein Verstand noch hervorbringen kann. Wenn ich nicht rechtzeitig hier rauskomme, werde ich sterben.

Den langen Vormittag verbringe ich damit, den Raum nach einem Fluchtweg zu durchsuchen.

Mein Handy ist weg, offenbar habe ich es unterwegs verloren. Das Festnetztelefon ist ständig besetzt, also hat Jonathan es wohl gesperrt. Und mein Laptop liegt im Auto, kommt also auch nicht in Frage.

Hin und wieder spähe ich durchs Fenster, um zu sehen, ob die Muskelprotze unten ihre Position verändern und mir eine Chance zur Flucht bieten.

Doch das tun sie nicht.

Beide stehen da wie Statuen.

Bei Jonathans Kontrollwahn habe ich auch nichts anderes erwartet.

Gegen acht Uhr morgens stehe ich in meinem Kleiderschrank und suche nach irgendeinem neumodischen Gerät oder irgendetwas, womit ich Hilfe rufen kann.

Als plötzlich die Zimmertür aufgeht, zucke ich erschreckt zusammen. Mein verletztes Knie stößt gegen die Holzverkleidung und ich stütze mich mit dem gesunden Bein ab.

Jonathan schreitet herein. Er trägt ein Tablett mit Essen und einen wie immer makellosen Anzug, als wäre es ein ganz normaler Vormittag.

Erleichterung überkommt mich, weil sein Oberhemd sauber und ohne Blutflecken ist. Es verdeckt die meisten Kratzer, aber am Kragen ist noch ein langer zu sehen.

Der Anblick lässt mich schlucken. Der Kratzer ist dunkler als gestern, tut mir aber nicht wirklich leid. Schließlich sperrt er mich hier gegen meinen Willen ein.

»Du hast nicht geschlafen.« Er stellt das Tablett auf meinen Schminktisch, dreht den Couchtisch um, mit dem ich bei meinem gescheiterten Fluchtversuch die Tür blockiert habe, und schiebt den Teller zu mir.

»Hast du hier drin Kameras oder was?« Ich untersuche die Zimmerecken, denn es würde mich nicht wundern, wenn er welche installiert hätte.

»Derzeit nicht, nein. Aber gute Idee.«

Verdammt, schon wieder bringe ich seinen verdrehten Verstand auf dumme Ideen. Ich beiße mir auf die Zunge, um keinen weiteren Unsinn zu reden. Das würde ihn nur noch überheblicher machen.

»Setz dich.« Mit einer arroganten Geste deutet er aufs Sofa. »Und iss.«

»Nein.«

»Willst du, dass ich dir das Essen in den Rachen stopfe?«

»Ich will, dass du mich gehen lässt.«

»Setzt du dich jetzt verdammt noch mal hin und isst, oder muss ich dich tatsächlich füttern?«

Trotzig recke ich das Kinn und bemerke meinen Fehler zu spät. Mit wenigen langen Schritten ist Jonathan bei mir und wirft mich wie einen Kartoffelsack über seine Schulter. Ein leiser Schrei entfährt mir, als die Welt abrupt auf den Kopf gestellt wird und meine Haare seinen Oberschenkel streifen. Das Blut schießt mir in den Kopf und ich schlage mit den Fäusten immer wieder auf seinen Rücken, ohne meine schmerzenden Hände zu beachten.

»Hör auf, sonst reißt du dir die Wunden wieder auf.«

»Dann lass mich los.« Ich schlage noch einige Male auf ihn ein.

Klatsch.

Ich erstarre, während mein Hintern zu brennen beginnt. Meine Oberschenkel versteifen sich, und ich spüre, wie mein Höschen feucht wird.

Scheiße.

Fuck. Nein.

Das darf doch nicht wahr sein. Wieso macht mich das immer noch an? Das sollte es nicht. Er … er wird mir wehtun. Mich umbringen. So wie er es mit meiner Schwester gemacht hat.

Ein Teil meines Verstands ist allerdings immun gegenüber dieser Tatsache, als würde sie gar nicht existieren. Und dieser Teil jagt mir Angst ein, weil er einfach nicht glauben will, dass Jonathan mir jemals wehtun würde.

Dieser Teil fühlte sich nicht bedroht, als Jonathan den Raum betrat. Wenn überhaupt, reagierte er auf eine ganz andere Weise, die ich nicht einmal aussprechen will.

»Na also. Braves Mädchen, auch wenn du dich in letzter Zeit nicht so benimmst.« Langsam lässt er mich aufs Sofa gleiten und ich rutsche durch bis an den Rand, ziehe das Nachthemd über die Knie nach unten und reiße mir dabei fast einen Träger ab.

Jonathan neigt den Kopf. Sein Blick verschlingt meine Brüste auf eine pure, lustvolle Art und Weise. »Schöne Aussicht.«

Entsetzt schaue ich nach unten, und tatsächlich habe ich bei meinem Versuch, die Beine zu bedecken, meine Brüste entblößt. Ein steinharter, rosafarbener Nippel blitzt hervor. Hastig lasse ich den Stoff an seinen Platz zurückschnellen und sehe Jonathan finster an. Er wirkt beinahe ein wenig … enttäuscht.

Was sich sofort ändert, als er aufs Essen zeigt.

»Nein.«

»Du hast seit gestern nichts gegessen.«

Mein Magen knurrt, als wollte er seine Aussage unterstreichen. Ich ignoriere ihn und auch die damit einhergehende Verlegenheit.

»Es war kein Scherz, als ich sagte, dass ich es dir in den Rachen stopfen werde, Aurora. Du weißt, dass ich es tun würde, also zwing mich nicht dazu.«

»Du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier einsperren und mich zum Essen zwingen. Als wäre ich eine Gefangene.«

»Du bist keine Gefangene. Du kannst jederzeit hier rausspazieren, wenn du mir sagst, was seit gestern Abend mit dir los ist.« Seine Stimme wird mit jedem Wort bedrohlicher, und ich weiß, dass er langsam die Geduld verliert.

Jonathan und Geduld sind schon an guten Tagen nicht gerade beste Freunde, geschweige denn an den schlechten. Er ist es gewohnt, mit einem Fingerschnippen zu bekommen, was er will. Und jetzt, wo das nicht mehr der Fall ist, wird er mit jeder Sekunde meines Schweigens rücksichtsloser.

Andererseits – wenn ich ihm von der Nachricht erzähle, die Alicia mir geschickt hat, komme ich hier nie wieder raus. Es wäre so, als würde ich ihn des Mordes beschuldigen, und jemand wie Jonathan wird so etwas nicht auf sich sitzen lassen. Er wird den Verdacht im Handumdrehen im Keim ersticken wollen.

Scheiß auf den Sechs-Monats-Deal. Er wird mich einfach meiner Schwester folgen lassen, sobald er es für richtig erachtet.

»Also, wie sieht’s aus?«, fragt er scharf.

Irritiert sehe ich ihn an.

»Das Essen, Aurora. Isst du jetzt freiwillig, oder müssen wir meinen Plan in die Tat umsetzen?«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und nehme mir ein Stück Toast. Wenn ich hier rauskomme, brauche ich Energie, daher werde ich das Essen nicht ablehnen.

Meine Hand tut weh, als ich sie um das Brot schließe, und ich bewege leicht die Finger, um den Schmerz zu lindern.

Jonathan bemerkt es. Er setzt sich neben mich und ich versuche, zur Seite auszuweichen, sitze aber bereits am Rand. Sein Oberschenkel berührt meinen, und ich versuche, die Wärme und seinen holzigen Duft zu ignorieren.

Er nimmt mir den Toast aus den Fingern, bestreicht ihn mit Butter, wie ich es normalerweise auch tue, und führt ihn zu meinem Mund. Ich versuche, ihn mir zurückzuholen, aber er hält ihn außer Reichweite.

»Ich kann selbst essen.«

»Nicht, nachdem du dir die Hände verletzt und die Wunden wieder aufgerissen hast.«

»Aber –«

»Sei nicht so verdammt stur. Mach den Mund auf und iss.«

Ich presse die Lippen zusammen und fühle mich wieder einmal wie ein zurechtgewiesenes Kind. Wegen dieses gottverdammten autoritären Tonfalls, das schwöre ich. Seine strenge, dominante Art hat mich schon immer aufgeregt.

Ich beschließe, meine Kräfte zu sparen, öffne langsam den Mund und nehme vorsichtig einen Bissen vom Toast, um die Schnittwunde an meiner Lippe nicht zu reizen. Auch das bemerkt Jonathan, denn er legt den Toast auf den Teller zurück.

Großer Gott. Entgeht diesem Mann auch mal irgendetwas? Seine Aufmerksamkeit ist unfassbar. Völlig verrückt.

Er schneidet den Toast in kleine Stücke, benutzt aber nicht die Gabel, um mich zu füttern. Nein, er nimmt seine bloßen Hände. Jedes Mal, wenn er mir etwas in den Mund schiebt, streifen seine schlanken, männlichen Finger meine Haut, und ich erschauere.

Es ist wie am Anfang, als wir immer zusammen gefrühstückt haben und er mir dabei einen Höhepunkt nach dem anderen entlockt hat.

Ich hasse es, ausgerechnet jetzt daran zu denken.

Und ich hasse es, wie merkwürdig es sich anfühlt, beim Essen nicht wie sonst auf seinem Schoß zu sitzen.

Reiß dich zusammen, Aurora.

Das Essen schmilzt in meinem Mund, noch bevor ich es richtig zerkauen kann. Und mein Magen hört auf zu knurren, während Jonathan ihn mit allem füllt, was auf dem Teller lag.

Er füttert mich und ich esse brav. Rede mir ein, dass es nur dazu dient, meine Kräfte zurückzugewinnen. Aber jedes Mal, wenn er meine Haut berührt, überkommt mich ein Schauer.

»Liegt es an dem Angriff?« Seine kühle Stimme umgibt mich wie ein Wiegenlied.

Wie bitte? Ein Wiegenlied? Von Jonathan? Offenbar spricht der Schlafmangel aus mir. Jonathan und Wiegenlieder sind so weit voneinander entfernt wie die Erde vom Mond.

Ich kaue weiter auf einem Stück Ei herum, um nicht sprechen zu müssen. Meine Hände liegen schlaff im Schoß, als wüssten sie nicht, was sie tun sollen. Normalerweise würden sie das Essen festhalten, während Jonathans Finger mit anderen Teilen meines Körpers beschäftigt sind.

Wir sind aus dem Takt geraten, und die Tatsache, dass es nie wieder so sein wird wie früher, erfüllt mich plötzlich mit Trauer.

»Oder geht es um Maxims Interview?«

Bei den Worten gefriert mir das Blut in den Adern, und ich höre für einen Moment auf zu kauen. Natürlich entgeht Jonathan auch das nicht.

»Ich nehme an, es ist beides.« Er legt den Kopf schief. »Glaubst du, du hast das Recht auf eine weitere Wiedergeburt, um dem zu entkommen?«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Du kannst keine echte Wiedergeburt erleben, wenn die erste noch nicht einmal beendet ist, Aurora.«

Meine Stimme klingt ungewöhnlich ruhig angesichts der Tatsache, wie durcheinander ich eigentlich bin. »Was weißt du schon über Wiedergeburten? Du wurdest mit einem silbernen Löffel im Mund geboren.«

Er schnaubt. Jonathan schnaubt. Die Geste wirkt so merkwürdig, dass ich mir etwas Zeit nehme, um sie mir einzuprägen. »Wenn hier jemand mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurde, dann bist du es, du Wildfang. Nur weil dir dieser Löffel in deiner Jugend aus dem Mund gerissen wurde, heißt das nicht, dass er nie da war. Maxim hat dir doch immer alles gegeben, was du wolltest, nicht wahr? Du warst seine verwöhnte kleine Prinzessin.«

»Hör auf.«

»Deshalb hast du deine Wiedergeburt auch nicht geschafft, Aurora«, fährt er fort, als hätte ich nichts gesagt. »Du kannst nicht wiedergeboren werden, ohne aus seinem Schatten herauszutreten.«

»Ich stehe nicht in seinem Schatten.«

»Danach sieht es aber aus. Was habe ich dir gesagt, auf welche Weise er wieder auftauchen wird? Es gefällt ihm nicht, vergessen zu werden. Bist du jetzt wirklich überrascht, dass er dich mit sich reißt? Das ist seine Rache für das, was du ihm vor elf Jahren angetan hast. Und wenn du ihm weiterhin einen Hebel gibst, wird er nicht zögern, ihn gegen dich einzusetzen.«

Seine Worte wirken wie eine Naturkatastrophe. Unvorhersehbar und verheerend. Natürlich habe ich längst darüber nachgedacht, dachte aber, meinem Vater entkommen zu können. Und nicht für immer in dem Schatten leben zu müssen, den er über mein Leben geworfen hat.

Deshalb habe ich alles geändert, was wir früher zusammen gemacht haben. Ich habe mir sogar zwischendurch die Haare blond gefärbt, und ich hasste mein blondes Ich. Sie war ein Feigling und eine Diebin, die aus Motelzimmern gesprungen ist.

»Was ist mit dir?« Meine Stimme ist ruhig, aber leise.

Er schneidet gerade eine Avocado und hält inne. Avocados sind heimlich zu meinem neuen Lieblingsessen geworden. »Was soll mit mir sein?«

»Wenn ich dir weiterhin so einen Einfluss gebe, wirst du ihn nicht gegen mich einsetzen?«

»Ich will es nicht, werde es aber tun, wenn du mich dazu zwingst.«

»Ich soll dich dazu zwingen? Du bist doch derjenige, der mich zwingt.«

»Schrei nicht so.«

»Sonst was?«

»Die Antwort willst du nicht wissen.« Er schiebt mir ein Stück Avocado in den Mund und bringt mich damit zum Schweigen. »Und ich zwinge dich nicht. Wenn ich das täte, hättest du gar keine Wahl, aber du hast eine.«

Ich schlucke und präge mir den Geschmack der Avocado gut ein. Wer weiß, ob er mir diesen kleinen Luxus nicht bald wieder wegnehmen wird. Jonathan übt die sadistischste Form von Grausamkeit aus. Er gewöhnt einen an etwas und nimmt es einem dann wieder weg, als hätte es nie existiert. »Redest du dir das ein, um nachts besser schlafen zu können?«

»Ich bin mir sehr bewusst, wer und was ich bin. Ich muss mich nicht selbst belügen, Aurora. Das musst nur du.«

»W-was?«

»Du zappelst herum und presst deine Oberschenkel aneinander, seit ich mich neben dich gesetzt habe. Es spielt keine Rolle, wie oft du dir einredest, dass du mich nicht willst oder aus dieser Situation herauskommen musst. Wir beide wissen, dass dein Körper nicht lügt.«

»Das ist nicht wahr.« Ich bin dankbar, dass meine Stimme mich nicht verrät.

Jonathan neigt den Kopf, und ich rechne damit, dass er wie immer versucht, mir das Gegenteil zu beweisen.

Mich zu provozieren und seine Überlegenheit zu festigen, ist eine seiner Kontrollmethoden, die er ohne zu zögern einsetzt.

Deshalb bin ich überrascht, als er plötzlich aufsteht. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Muss ich dich erst wieder über die Schulter werfen?«

Ich zucke zusammen, weil ich das Gefühl von vorhin, als er mir den Hintern versohlt hat, nicht noch einmal empfinden will.

Er geht ins Badezimmer, und ich bleibe an der Schwelle stehen.

»Wartest du auf eine schriftliche Einladung?«, fragt er schneidend. Seine Nasenflügel flattern.

»Was machen wir hier?«

Er greift in den Schrank und holt einen weiteren Erste-Hilfe-Kasten heraus. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass überall welche herumstehen. Als würde er damit rechnen, sich in jedem Raum verletzen zu können. Was mir merkwürdig erscheint, schließlich ist Jonathan alles andere als ungeschickt.

Er nimmt etwas aus dem Kasten und schließt ihn wieder. »Du musst baden.«

»Das kann ich allein.«

»Nicht mit deinen Verletzungen.«

Bevor ich protestieren kann, steht er vor mir und wickelt etwas, das wie ein wasserfester Plastikverband aussieht, um meine Hände.

Dann kniet er sich hin, und für einen Moment bin ich verblüfft, dass Jonathan sich freiwillig vor meine Füße kniet. Ein Anblick, mit dem ich in diesem Leben niemals gerechnet hätte.

Er befestigt ein ähnliches Plastikding an meinem Knie. Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen, als seine Finger eine Sekunde zu lange auf meiner Haut verweilen.

Dann lässt er Wasser in die Badewanne laufen, und ich bleibe stehen. Hin- und hergerissen zwischen dem Drang, aus dem Bad zu flüchten – mit der Gefahr, dass er mir nachläuft und ich damit unweigerlich seine sanfte Seite zum Verstummen bringe – und bleiben.

Er gießt den Badeschaum mit Apfelduft hinein, und der Duft erfüllt das Badezimmer.

Als er mit der Temperatur zufrieden ist, lässt er das Wasser einlaufen.

Er steht mir gegenüber, während er sein Jackett und die Krawatte auszieht, über den Handtuchhalter hängt und die Hemdsärmel bis über die Ellbogen hochkrempelt.

Er zeigt kaum Haut, aber ihm dabei zuzusehen, wie er seine Arme entblößt, wirkt auf mich wie eine Stripshow. Ich wende nur deshalb den Blick nicht ab, weil ich mich nicht so leicht unterkriegen lassen will.

Rede ich mir zumindest gerade ein.

»Zieh das Nachthemd aus.«

Ich hebe das Kinn und gehorche nicht. Wenn ich seinem Befehl jetzt folge, fühlt es sich an, als würde ich allem zustimmen, was er vorhat.

»Wenn du willst, dass etwas getan wird, musst du es selbst machen.«

»Was habe ich dir in Bezug auf deine Attitüde gesagt, Aurora?«

Ich schnaube, doch der Laut verschwindet rasch, als er die Träger packt und seine Finger dabei über meine Haut gleiten, während er sie herunterzieht.

Ich starre auf einen Fixpunkt im Badezimmer und tue so, als würde mein Körper nicht kribbeln und mein Gesicht nicht heiß anlaufen, weil er mir so nah ist.

Bald liegt das Nachthemd zu meinen Füßen. Sein Blick gleitet über meinen nackten Körper, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen.

Seine Finger streichen über meine Narbe und das Tattoo, und sein Blick mit den flatternden Wimpern verrät mir, dass er genau weiß, wie ich dazu gekommen bin.

Seine intensive Aufmerksamkeit lässt die Zeit, als ich mich mühsam zur Apotheke schleppte, um Medikamente zu kaufen und meine Verletzung zu nähen, wieder lebendig werden.

Es war eine Katastrophe, aber ich habe es geschafft, sie zu schließen. Als es jedoch nicht besser, sondern schlimmer wurde, gab es niemanden, der sich darum gekümmert hätte. Und damals hatte ich noch keine Ahnung von medizinischer Selbstversorgung.

»Du hast sie selbst genäht.« Sein Daumen gleitet mit trügerischer Zärtlichkeit über meine Haut. »Du hattest auch eine Infektion. Das muss wehgetan haben. Du musst Fieber gehabt haben.«

»W-woher weißt du das?«

»Es war derselbe Angreifer, nicht wahr?« Sein Blick wandert von meiner Narbe zu meinem Gesicht.

Die Art, wie er mich ansieht, diese konzentrierte Aufmerksamkeit und die Wut, die … irgendwie nicht auf mich gerichtet zu sein scheint, überwältigen mich.

Ich schubse ihn weg und stürme zur Badewanne. In meiner Eile, hineinzukommen, um die Narbe und das Tattoo schnell zu verbergen, rutsche ich aus.

Mein Schrei erfüllt das Badezimmer, aber statt mit dem Kopf gegen die Kante zu schlagen, werde ich von einer starken Hand festgehalten.

»Ganz ruhig.« Seine Stimme klingt fürsorglich.

Nein. Es sollte ihm egal sein. Es ist ihm egal.

Ich rutsche unter die Schaumblasen und verstecke meinen nackten Körper. Das Wasser ist nicht zu heiß und nicht zu kalt, sondern hat die perfekte Temperatur – wie immer.

Jonathan schweigt, während er das Shampoo mit Apfelduft holt und es auf meinem Kopf verteilt.

Ich versuche, an etwas anderes zu denken, aber seine langsamen, bedächtigen Finger auf meiner Kopfhaut rauben mir den Atem.

Nicht einmal die hartnäckigen Knoten an meinem Hinterkopf scheinen ihn zu stören. Da ich so lange Haare habe, fällt es mir meist schwer, sie selbst zu waschen.

Doch er nimmt sich besondere Zeit für die Knoten, einen nach dem anderen, bis mein Haar glatt über den Rücken fällt. Er hält sie über die Wasseroberfläche und spült sie ab, dann bindet er sie oben am Kopf zusammen.

Jonathan ist nicht der Typ für Zärtlichkeiten, daher ist das hier definitiv nicht selbstverständlich.

Aber jetzt, unter diesen Umständen, weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. Ist es eine Hinterlist? Ein Spiel?

Er greift nach dem Schwamm und seift meinen Körper damit ein. Dabei verweilt er nicht an meinen Brüsten und berührt mich auch kaum zwischen den Beinen. Offenbar hat er wirklich nur vor, mich zu waschen. Ich bin diejenige, die sich bemühen muss, die Schenkel nicht zusammenzupressen, als seine Finger über meinen Bauch gleiten.

Leider ist das Bad viel zu schnell vorbei. Er spült mich ab, hilft mir auf und wickelt mich in ein frisches, weiches Handtuch.

Es ist zu rau für meine erhitzte Haut. Er hat mich zwar nicht auf sexuelle Weise berührt, trotzdem hat mein Körper die Signale empfangen. Meine Nippel sind steinhart und winzig, in meiner Mitte pulsiert es unaufhörlich.

Reiß dich zusammen, verdammt noch mal.

Während er mich abtrocknet, nimmt Jonathan sich die Zeit, mit dem Handtuch mehrfach über meine schmerzhaft ziehenden Nippel zu streichen. Bei dem Versuch, mir ein Stöhnen zu verkneifen, kippe ich beinahe um.

Das Funkeln in seinen Augen deutet darauf hin, dass er genau weiß, was er gerade mit mir anstellt. Und dass er es mit Absicht tut.

»Du wirst reden, Aurora. Und wenn ich dazu deinen Körper gegen dich verwenden muss, werde ich es tun.«
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Wenn man etwas erreichen will, muss man sich die Hände schmutzig machen.

Normalerweise tue ich das nicht. Ich habe kein Problem damit, Menschen mit legalen Mitteln zu vernichten. Ich genieße es sogar, ihren Bemühungen, das Gesetz zu ihren Gunsten zu wenden, zuzusehen. Und ihrem Scheitern.

Das Gesetz steht auf der Seite der Stärksten. Und in dieser Welt bin ich das.

Wenn legale Methoden jedoch nicht funktionieren, ist es Zeit, die Seite zu wechseln.

Harris hat keinerlei Hinweise auf die Identität von Auroras Angreifer gefunden, trotz der Informationen, die ihm unsere erstklassige Securityfirma gegeben hat.

Da das legale Team also nichts gebracht hat, befinde ich mich nun auf dem Anwesen der Rhodes.

Der Duke des Hauses, Tristan Rhodes, hat meinem Angebot zugestimmt. Was ich ihm auch geraten hätte angesichts des Rabatts, den ich niemand anderem gewähren würde. Seine Familie will in naher Zukunft ins Geschäft zurückkehren, und er braucht dazu jede Hilfe, die er bekommen kann.

Und für seine Gegenleistung lasse ich mich gern auf eine profitable Partnerschaft mit ihm ein.

Während Moses die lange, gewundene Einfahrt entlangfährt, schaut Harris aus dem Fenster und lässt den Blick über die unzähligen Securityleute schweifen, die an jeder Ecke stationiert sind und beinahe die gesamte Fläche des Anwesens abdecken. Ihre grimmigen Gesichter und das glänzende Metall an den Seiten lassen erahnen, welchen Schaden sie anrichten können.

»Das sieht aus wie das Haus eines Verbrecherbosses, nicht wie das eines Dukes.« Harris dreht sich zu mir um, sein Tablet liegt zum ersten Mal seit … nun ja, seit immer auf seinem Schoß. »Vielleicht sollten wir andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Gerade weil es dem Wohnsitz eines Verbrecherbosses ähnelt, ist es so nützlich. Ich werde keine weitere Zeit verschwenden.«

Der Mann, der Aurora abgestochen hat, wird eher früher als später vor ihr knien.

Harris scrollt durch sein Tablet. »Okay, gehen wir die Informationen, die wir haben, noch einmal durch. Tristan und sein Cousin Aaron Rhodes sind die einzigen verbliebenen Mitglieder der einst sehr mächtigen Familie Rhodes. Sie haben den Großteil ihrer Kindheit und Jugend in einem Internat verbracht, nachdem ein Feuer den Rest ihrer Familie ausgelöscht hatte. Aber es gibt Gerüchte.«

»Angeblich wurden sie verraten und das Feuer absichtlich gelegt. Die Information hat sich wie ein Lauffeuer innerhalb des Adels ausgebreitet. Viele behaupten, dass Tristan und Aaron zurückgekehrt sind, um sich zu rächen.«

»Korrekt, aber ich habe noch ein wenig weiter recherchiert und …« Er hebt den Kopf und rückt die Brille mit Zeige- und Mittelfinger zurecht. »Es gibt Gerüchte, dass sie eine Kampfausbildung haben. Was eigentlich nicht der Fall sein dürfte, da sie nie beim Militär gedient haben.«

»Perfekt. Das bedeutet, dass Tristan genau die Leute kennt, die ich brauche, und meine Zeit nicht verschwendet.«

»Das bedeutet, dass sie gefährlich sind, Sir. Mit ihnen Geschäfte zu machen, ist das eine. Aber sich in ihr geheimes Doppelleben einzumischen, ist etwas ganz anderes.«

»Wenn ich dadurch bekomme, was ich will, stört es mich nicht.«

»Was ist aus Ihrem Prinzip geworden, keine riskanten Entscheidungen zu treffen?«

»Manchmal muss man riskante Entscheidungen treffen, um bessere Chancen zu bekommen. Außerdem ist Tristan in erster Linie Geschäftsmann. Er versteht die Sprache des Profits.«

Das Auto hält an. Ich steige aus und knöpfe mein Jackett zu.

Ich bin nicht zum ersten Mal hier, aber normalerweise komme ich entweder mit Gästen oder dem unwillkommenen Ethan zum Rhodes-Anwesen, um Verträge abzuschließen.

Ein Securitymitarbeiter winkt mich zum Nordflügel. Das Anwesen hat vier Flügel, und Gäste empfängt Tristan immer in diesem.

Die anderen Flügel thronen majestätisch in der Ferne – östlich, westlich und südlich – und bilden ein gewaltiges Rechteck. Trotz Tristans und Aarons Bemühungen, diesen Ort in einen Palast zu verwandeln, hat das Rhodes-Anwesen etwas Unheimliches an sich.

Vermutlich liegt es an dem damaligen Brand und den vielen Menschen, die dabei ums Leben gekommen sind.

Es riecht nach Tod. Trotz der vielen Blumen und Parfüms, die den Geruch überdecken sollten, nehme ich ihn noch wahr.

Die Statue eines Ritters auf einem schwarzen Pferd thront majestätisch in der Mitte des Foyers. Eine weitere Statue, ein schwarzer Jaguar mit blauen Edelsteinen als Augen, starrt mich von oben herab an.

Noch so eine Eigenart der Rhodes. Sie halten tatsächlich lebendige Jaguare als Haustiere.

Ich folge dem Securitymitarbeiter die geschwungene Marmortreppe hinauf, bis wir Tristans Büro erreichen. Er bleibt stehen und richtet sich auf, dann klopft er an die Tür.

»Herein«, ertönt Tristans ruhige Stimme aus dem Inneren.

Der muskulöse Mann öffnet und nickt mir zu, dass ich eintreten soll. Die Tür schließt sich direkt hinter mir. Ich habe keinen Zweifel daran, dass der Securitymitarbeiter vor dem Büro stehen bleibt, für den Fall, dass ich seinen Arbeitgeber bedrohe.

Was ich natürlich nicht tun werde. Er ist ein Verbündeter, und ich kümmere mich gut um meine Verbündeten.

Tristan sitzt nicht hinter seinem großen Schreibtisch, sondern lümmelt in der Lounge-Landschaft und liest Zeitung. Er trägt einen dunkelblau gestreiften Anzug. Italienisch. Interessant. Adlige bevorzugen normalerweise englische Schnitte, aber Tristan stellt in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme dar.

Sein Cousin und er haben beide schwarzes Haar und dunkle Augen, was sie von der Masse abhebt. Obwohl Tristan erst Mitte dreißig ist, wirkt seine Denkweise deutlich reifer und älter. Das Faszinierendste daran ist, dass er dies nicht offen zeigt – als würde er tatsächlich ein geheimes Doppelleben führen, wie Harris vermutet.

Bei meinem Eintreten faltet er die Zeitung ordentlich zusammen und legt sie auf den Tisch, wobei er seinen Familienwappenring am Zeigefinger deutlich zur Schau stellt. Dann steht er langsam auf und knöpft sein Jackett zu.

»Jonathan. Willkommen.«

Ich ergreife seine Hand und drücke sie fest. »Eure Hoheit.«

»Über den Unsinn mit den Titeln sind wir doch längst hinaus. Tristan reicht absolut.« Er deutet auf das Chesterfield-Sofa ihm gegenüber. »Bitte.«

Ich knöpfe mein Jackett auf und setze mich, wobei mir sofort auffällt, dass der Kontakt, von dem er sagte, dass er auf mich warten würde, nicht anwesend ist.

»Möchtest du etwas trinken?«

Mein Blick schweift diskret durch den Raum, um mir alle Details einzuprägen, falls ich eine Fluchtmöglichkeit brauche. Auch wenn ich Tristan als Verbündeten betrachte, wiege ich mich nicht zu sehr in Sicherheit. »Ich nehme einen Cognac auf Eis.«

»Ausgezeichnete Wahl.« Er geht zu seiner Minibar und schenkt uns beiden ein. Obwohl ich weiß, dass er eigentlich Scotch bevorzugt, kommt er mit zwei Cognacs zurück.

Eine gute Taktik, um zu beweisen, wie aufgeschlossen er ist und mich zu beruhigen. Allerdings verzichte ich trotzdem nie auf Schutz.

Vor der offenen Balkontür bleibt er kurz stehen, dann setzt er sich mir gegenüber. Sieh an, sieh an …

»Bin ich zu früh?« Ich trinke einen Schluck von meinem Drink.

»Nein, ganz und gar nicht. Perfektes Timing, wie immer, Jonathan.« Er hält sein Glas in der Hand und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Ich dachte nur, wir sprechen erst mal über deine Wünsche, bevor ich dich mit meinem Mann in Kontakt bringe.«

»Ich suche jemanden.«

Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, aber ich spüre, wie sein Verstand arbeitet. Er ist mir ein bisschen ähnlich, weil er genau weiß, welche Emotionen er zeigen darf und welche er verbergen muss. »Ein bisschen mehr als das brauchen wir schon. Hintergrundinformationen?«

»Nicht viele, außer, dass er eine Zeit lang in Leeds oder Nord Yorkshire gelebt haben muss. Oder zumindest oft zu Besuch dort war.« Leider ist er Moses entkommen, weil der Typ die Gegend besser kannte als er.

»Und wieso suchst du nach ihm?« Er deutet auf meinen Hals. »Hat es etwas damit zu tun?«

Der Kratzer, den Aurora mir am Hals hinterlassen hat. Sie war wie ein in die Enge getriebenes Kätzchen, das einen Fluchtweg suchte.

»Schon möglich.«

»Und?«

»Ist der Grund wichtig?«

»Ich fürchte ja, Jonathan. Sagen wir einfach, mein Mann steht nicht so auf langweilige Missionen.« Er malt Anführungszeichen in die Luft.

»Es hat mit den Morden von Maxim Griffin zu tun.« Das ist alles, was er wissen muss.

Tristan zieht eine Augenbraue hoch und wirkt beeindruckt. »Das klingt zumindest nicht langweilig.«

»Ich nehme an, du hast von Maxim gehört.«

»Wer nicht? Sagen wir mal so, mein Mann hat eine besondere Schwäche für hilflose Opfer.«

»Ich bin dabei.« Die Stimme erreicht mich, bevor ein Mann vom Balkon hereinkommt. Ich habe bereits vermutet, dass jemand da draußen wartet, dachte aber, es könnte einer von Tristans unzähligen Securityleuten sein.

Der Mann vor mir hat eine elegante Aura. Er trägt ein Designerhemd und eine Designerhose. Kein Jackett und auch keine Krawatte, was bedeutet, dass er kein Businesstyp ist, sondern einfach nur auf Eleganz steht. Sein Haar ist gestylt, und seine Gesichtszüge sind markant. Nicht auf eine kriminelle Weise, eher wie bei einem Model. Ganz sicher entspricht er nicht dem, was ich aufgrund von Tristans Beschreibung erwartet hatte.

Laut des Dukes war dieser Mann eine Schlüsselfigur der russischen Mafia in New York. Besonders beeindruckt hat mich an seinem Hintergrund, dass er lange als Auftragskiller gearbeitet hat und seine Spezialität im Aufspüren von vermissten Personen liegt.

Sein Gesicht entspricht definitiv nicht meiner Vorstellung. Ich hatte eher einen muskulösen Mann mit harten, kantigen Gesichtszügen erwartet.

Das ist er ganz sicher nicht. Außerdem scheint er jünger zu sein als Tristan, höchstens Anfang dreißig. Das Einzige, was auf seine wahre Natur hindeutet, ist das Funkeln in seinen hellblauen Augen. Maxims Name war für ihn offenbar das ausschlaggebende Argument.

Das Bedürfnis von Killern, sich gegenseitig zu übertrumpfen, ist Ausdruck ihres großen Egos. Sie wollen immer die Cleversten und Stärksten sein.

Das werde ich zu meinem Vorteil nutzen.

»Jonathan, das ist Kyle«, sagt Tristan und deutet auf ihn. »Ein alter Bekannter von mir.«

»Bekannter?« Kyle schnaubt. Sein Akzent klingt britisch, aber in seinem Unterton liegt etwas, das ich nicht genau benennen kann. Als hätte er sich einen anderen Akzent abtrainieren müssen. Nordengländer vielleicht? Schotte? Ire?

»Hör auf mit dem Quatsch und sag ihm, dass wir früher als Auftragskiller zusammen unterwegs waren.«

»Kyle.« Tristan sieht ihn finster an.

»Was denn?« Kyle setzt sich neben ihn und schnappt sich seinen Drink. »Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis ist.«

»Bei mir ist es sicher«, sage ich. Außerdem habe ich das bereits vermutet. Die Familie Rhodes hatte schon immer eine merkwürdige Aura, insbesondere Tristans Cousin Aaron.

»Das hoffe ich.« Kyle genießt entspannt seinen Drink. »Sonst müssen wir dich mit anderen Methoden zum Schweigen bringen.«

»Du kannst doch nicht meine Gäste bedrohen, Kyle!«

»Ich sage nur, wie’s ist.« Kyle gehört zu den Typen, die völlig nonchalant sprechen und beinahe gelangweilt wirken, aber ganz genau wissen, was sie tun.

Mich bringt er damit allerdings nicht aus der Fassung. Das schafft niemand.

Genauer gesagt, niemand abgesehen von der Frau, die jetzt in ihrem Zimmer eingesperrt ist, weil sie versucht hat zu fliehen.

Ich kann nicht glauben, dass sie so kurz nach dem Überfall aus dem Fenster springen wollte. Mein Herz zieht sich zusammen, wenn ich daran denke, was ihr alles hätte zustoßen können, wenn Moses und ich nur ein paar Sekunden später gekommen wären.

Oder wenn ich nicht dagewesen wäre, um sie aufzufangen.

Ihre plötzliche Veränderung hat meinen Verstand auf Hochtouren gebracht. Letzte Nacht habe ich kaum geschlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumachen wollte, kam mir ihr verletzlicher, ohnmächtiger Zustand wieder in den Sinn.

Außerdem fühlt sich mein Bett ohne sie schrecklich leer an. Was es nicht tun sollte, aber so ist es nun mal, verdammt.

Ich verdränge die Gedanken und konzentriere mich wieder auf Kyle. »Kannst du die Person ausfindig machen, nach der ich suche?«

»Ich kann jeden ausfindig machen.«

»Tristan wird dir alle Informationen weiterleiten, die wir haben.« Ich trinke einen Schluck. »Und ich will ihn lebend.«

Sowohl Tristan als auch Kyle lächeln.

Der Sadismus, der dabei in Kyles Augen leuchtet, übertrifft alles, was ich bisher gesehen habe. Als hätte er eine perverse Freude daran. »Ich liebe es, wenn sie noch am Leben sind … zumindest am Anfang.«

»Wie lange wird es dauern?«, frage ich.

»So lange wie nötig. Ich melde mich, sobald ich deinen Mann oder deine Frau gefunden habe. Man weiß ja nie.«

»Nenn mir deinen Preis, dann bezahle ich sofort.«

»Ich brauche kein Geld.« Er steht auf. »Sobald die Mission abgeschlossen ist, verlange ich einen Gefallen als Bezahlung.«

Das gefällt mir nicht. Bei Geld geht es nur um die Höhe der Summe, aber ein Gefallen kann alles Mögliche bedeuten. Da meine Auswahlmöglichkeiten jedoch begrenzt sind, nicke ich.

»Perfekt. Ich freue mich drauf.« Er geht zum Balkon. »Und ich dachte, England wäre stinklangweilig.«

»Ich habe auch eine Tür«, sagt Tristan halb verzweifelt, halb resigniert.

»Türen sind langweilig.« Und damit springt Kyle vom Balkon.

Tristan schüttelt den Kopf und lächelt mich an. »Du kannst Kyle vertrauen. Er gehört zu den Besten.«

»Ich verlasse mich drauf.«

»Darf ich fragen, was du mit diesem Mann vorhast, wenn du ihn gefunden hast?«

»Ich werde ihm den Wunsch erfüllen, niemals geboren worden zu sein.«

Denn niemand, und ich meine wirklich niemand, rührt etwas an, das mir gehört, und überlebt es.

[image: ]

Um kurz nach sieben komme ich zu Hause an. Harris ist im Büro, um mir Updates über eine bevorstehende Fusion zu schicken.

Normalerweise wäre ich bei ihm geblieben, aber meine Aufmerksamkeit wird ständig von dem Wildfang abgelenkt, den ich zu Hause zurückgelassen habe. Obwohl die Securityleute anwesend sind und Margot Aurora ihre Mahlzeiten bringen soll, traue ich ihr zu, dass sie Dummheiten anstellt.

Aurora ist nicht nur wie ein verwundetes Tier. Sie ist wie ein eingesperrtes verwundetes Tier, und diese neigen dazu, bei jeder Gelegenheit zuzuschnappen.

Eine zierliche Frau in weiten Klamotten brüllt gerade den Wachmann am Eingangstor an. Layla. Natürlich. Ich wusste, dass sie irgendwann hier auftauchen und wegen des Verschwindens ihrer Freundin einen Aufstand machen würde.

Ich gebe Moses ein Zeichen, anzuhalten, und er gehorcht. Der Wachmann am Eingangstor nickt mir zu.

Sie deutet mit dem Finger auf sich. »Ich spreche gerade mit Ihnen. Hören Sie mir lieber zu, oder besser noch, lassen Sie mich rein.«

»Das wird nicht passieren, Miss Hussaini«, sage ich durch mein Fenster.

Sie dreht sich um und sieht mich mit wildem Blick an. »Johnny! Wo ist Aurora? Was hast du ihr angetan?«

»Was ich ihr angetan habe? Wieso glauben Sie, dass ich ihr etwas angetan hätte?«

»Sie würde niemals nicht zur Arbeit kommen, ohne mir Bescheid zu sagen. Und sie antwortet seit über vierzig Stunden nicht auf meine Anrufe und Nachrichten.«

»Das ist auf eine merkwürdige Weise sehr präzise.«

»Weil sie das noch nie gemacht hat.«

»Es geht ihr nicht gut und sie braucht Ruhe.«

»Inwiefern geht es ihr nicht gut?«

»Sie ist krank, müde oder beides.«

»Dann sag dem Typen hier, dass er mich reinlassen soll, damit ich nach ihr sehen kann.«

»Ich fürchte, das ist im Augenblick nicht möglich.«

»Wieso nicht? Du hast ihr also doch etwas angetan!« Sie schnappt nach Luft. »Ich schwöre, wenn du mich nicht zu ihr lässt, rufe ich die Polizei.«

»Sie werden mir nichts anhaben können, Miss Hussaini. Aber wenn Sie tatsächlich so dumm sind, die Polizei zu rufen, werde ich Ihre Familie ruinieren.«

Sie reckt das Kinn. Layla ist definitiv Auroras beste Freundin. »Ich habe keine Angst vor dir.«

»Das sollten Sie aber.« Ich fahre die Scheibe hoch und dämpfe damit ihr Gebrüll. Sie schreit, dass sie es in den sozialen Medien veröffentlichen wird, und stößt alle möglichen Drohungen aus.

Das Tor geht auf und Moses fährt herein. Der Wachmann hält Layla fest, als sie versucht, mir hinterherzulaufen.

Die Frau ist loyal. Das gefällt mir. Aber ich meinte es ernst, dass ich sie und ihre Familie vernichten werde, wenn sie mir in die Quere kommt.

Ich betrete das Haus, um Aurora aufzusuchen und zum Reden zu bringen. Das ist mehr als überfällig. Sicherlich gefällt es ihr auch nicht, von ihrer Firma und ihrer bescheuerten besten Freundin getrennt zu sein.

»Sir?«

Margots zögerliche Stimme hält mich am Fuß der Treppe auf. Neben ihr steht ein wie immer schweigsamer Tom.

»Ja?«

Sie ist blass und schluckt mehrere Male, sagt aber nichts.

Meine Alarmglocken schrillen. »Was ist los, Margot? Ist Aurora etwas zugestoßen?«

Vor ein paar Stunden habe ich nachgefragt, ob sie zu Mittag gegessen habe, und Margot hat nichts Besonderes erwähnt.

»Was ist denn?«, frage ich streng, als keiner von beiden etwas sagt.

Schließlich antwortet Margot. »Nachdem ich ihr das Mittagessen gebracht habe, hat Miss Aurora …«

»Was?«

»Herumgeschrien. Gegenstände zerbrochen. Die Geräusche waren bis nach unten zu hören. Jetzt hat sie sich etwas beruhigt, aber es war so ähnlich wie …«

Tom schüttelt den Kopf, und sie presst die Lippen zusammen.

Ich weiß, mit wem sie Aurora gerade vergleichen wollte, auch wenn sie es nicht ausgesprochen hat.

So ähnlich wie bei Alicia.

Verdammt.

Ich lockere meine Krawatte und gehe die Treppe hinauf, dann drehe ich den Schlüssel im Türschloss um. Das reinste Chaos bietet sich mir.

Der Couchtisch ist umgeworfen, Kleidung liegt auf dem Boden verstreut, einiges davon ist zerrissen, und die Lampe neben dem Bett ist in ihre Einzelteile zerbrochen.

Ich trete ein, schließe die Tür ab und stecke den Schlüssel in die Tasche.

Da Aurora nicht zu sehen ist, gehe ich davon aus, dass sie sich im Badezimmer befindet. Nachdem ich ein paar Schritte in den Raum getreten bin, huscht sie hinter mir zur Tür.

Ich packe sie am Handgelenk und achte darauf, ihre verletzten Handflächen dabei nicht zu berühren. Die Verbände sind bereits blutig, was bedeutet, dass sie ihre Wunden schon wieder aufgerissen hat.

Angesichts der angerichteten Schäden im Zimmer sollte mich das nicht überraschen. Diese gottverdammte Frau kümmert sich absolut nicht um ihr eigenes Wohlergehen.

Sie wehrt sich gegen mich, ihr Gesicht ist knallrot angelaufen und ihr offenes schwarzes Haar fliegt in alle Richtungen.

Ich packe sie an der Kehle und drücke sie auf die Matratze. Mein Körper überwältigt ihren, als ich über ihr kauere. »Stopp.«

Sie windet sich, eine Hand schlägt mir gegen die Brust, aber die andere bleibt regungslos an der Seite liegen. Ihr Gesicht ist blass, abgesehen von den hochroten Wangen. Ihre Lippen sind rissig und haben die natürliche rosige Farbe verloren, und die Schnittwunde an der Seite blutet. Ihre tiefblauen Augen wirken verzweifelt, die Pupillen sind stark erweitert. Das könnte am Schlafmangel oder an ihrem Wutanfall liegen oder an beidem.

»Du reißt deine verdammten Wunden wieder auf, Aurora. Was ist denn nur los mit dir?«

»Du.« Sie keucht. So heftig, dass ihre Worte davon übertönt werden. »Wenn du mich nicht sofort gehen lässt, wirst du es bereuen.«

»Ach ja?«

»Unterschätz mich nicht, Jonathan. Dazu habe ich zu lange auf der Straße gelebt. Ich kann dir gewaltigen Schaden zufügen.«

»Wieso tust du es dann nicht?«

Sie hebt die Hand, die noch vor wenigen Augenblicken schlaff an ihrer Seite hing. Ich dachte, sie würde bluten, weil sie sich die Wunden wieder aufgerissen hat, doch jetzt sehe ich, dass sie eine Glasscherbe umklammert. Sie richtet sie auf meine Kehle, ihr Atem geht immer noch abgehackt und unregelmäßig, aber ihre Augen lodern wild entschlossen.

Diese verfluchte Frau denkt rein gar nicht an ihre eigene Sicherheit und hält in ihrer bereits verletzten Hand eine Glasscherbe. Wahrscheinlich kommt es ihr auf eine oder zwei Verletzungen mehr nicht an, solange sie nur flüchten kann.

Darin ist sie schließlich Expertin.

Im gottverdammten Weglaufen.

»Was hast du damit vor, Aurora? Willst du mir die Kehle aufschlitzen?«

»Das werde ich, wenn du mich nicht gehen lässt.«

»Ich lasse dich erst gehen, wenn du redest. Versuch es doch einfach.«

»Ich kann hier nicht bleiben.«

»Wieso nicht?«

»Ich kann einfach nicht.« Ihre Stimme bricht.

»Versuch’s noch mal.«

»Lass mich gehen, Jonathan. Bitte.«

»Nein.«

»Dann tue ich dir weh.«

»Tu es.«

»Ich meine das ernst.«

»Dann tu es doch endlich, verdammt noch mal.«

Sie drückt die Scherbe gegen meine Kehle und ich sehe, wie ihre Augen sich weiten, noch bevor ich den Schnitt spüre.

Und dann tropft mein Blut auf ihr Gesicht.
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Heiße Tropfen landen auf meiner Wange, meiner Nase, meinem Mund. Ich schmecke Metall.

Blutiges Kupfer.

O mein Gott.

O mein Gott!

Meine Hand zittert unkontrolliert, und ich lasse die Glasscherbe auf die Matratze fallen. Das Blut befleckt das weiße Laken.

Nein, nein …

Rückblenden von damals überfluten mich. Die blutunterlaufenen Augen, der leere Blick, das Blut, das an ihren Armen herunterlief.

Es passiert schon wieder. Es kommt zurück.

Jonathan stößt mich von sich und setzt sich stöhnend im Bett auf. Das reißt mich aus meiner Benommenheit.

Du meine Güte. Ich habe Jonathan das angetan. Ich … ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt.

»O mein Gott …«, stoße ich keuchend aus, setze mich auf seinen Schoß und lege meine zittrige Hand auf die Wunde an seinem Hals. »Es tut mir so leid, so s-so leid, ich … ich meinte das nicht so, ich w-wollte nur … Es tut mir so l-leid …«

»Ich wird’s überleben«, sagt er mit einer Gelassenheit, die mich beruhigen sollte. Das tut sie aber nicht. Ich kann mich nur noch auf das Blut konzentrieren, das durch meine Finger sickert und sie bedeckt. Ich habe das getan. Genau wie Dad.

Ich bin genau wie Dad.

O mein Gott.

Ich muss mich übergeben.

»Hey …« Jonathans beruhigende Stimme hallt durch die Luft. »Sieh mich an.«

Ich kann nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt der Blutspur, die aus seiner Schnittwunde sickert und durch meine Finger rinnt. Das Blut, das ich verursacht habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Er ist Jonathan. Wie konnte ich ihn nur so verletzen?

»Aurora.« Seine Finger streichen durch mein Haar, gleiten langsam zu meinem Kinn, heben es an und bringen mich sanft dazu, ihn anzusehen.

Ich werde gefangen genommen von diesen Augen, in denen ich mich wochen- und monatelang verloren habe. Augen, die meinetwegen beinahe ebenso leer ausgesehen hätten wie die der Frauen, denen mein Vater das angetan hat.

»Es ist nur ein Kratzer.«

»Nein, ist es nicht!« Meine Stimme bricht, Tränen laufen mir über die Wangen. »Ich bin genau wie er, nicht wahr?«

»Nein, bist du nicht.«

Er nimmt ein Taschentuch vom Beistelltisch, zieht meine Hand weg und wischt sich den Hals ab. »Siehst du? Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Ohne das Blut sieht man, dass es nur eine flache Schnittwunde ist. Aber sie ist vorhanden und blutet. Je mehr Blut fließt, desto heftiger fließen auch meine Tränen.

»Ich bringe es wieder in Ordnung«, sage ich unter Schluchzen. »Ich weiß auch, wie.«

Ich krieche zum Erste-Hilfe-Kasten auf dem Nachttisch und setze mich rittlings auf Jonathans Schoß. Obwohl ich damit rechne, dass er mich wegschiebt, und er auch jedes Recht dazu hätte, tut er es nicht.

Jonathan stützt sich auf eine Hand und streichelt mit der anderen mein Haar.

Ich hole das Desinfektionsmittel und reinige mit zittrigen Händen die Wunde. Kann einfach nicht aufhören zu weinen. Während ich den Verband anlege, schluchze ich völlig aufgelöst.

Jonathan schiebt mich zurück, sodass ich auf seinen Oberschenkeln sitze, und wechselt meine Verbände. Er betrachtet die frische Schnittwunde an meiner Handfläche, die ich mir durch die Glasscherbe zugezogen habe. Seine dunklen Augen verraten, wie sehr es ihm missfällt, dass ich meine Wunden wieder aufgerissen und verschlimmert habe.

»Wenn du dich noch einmal selbst verletzt, werde ich dich verdammt noch mal fesseln, Aurora.«

Ich schniefe. Selbst wenn ich wollte, könnte ich gerade nichts sagen. Mein Blick wandert immer wieder zu dem Verband an seinem Hals, zu dem Blut, das den Kragen seines Hemdes durchtränkt.

»Woher weißt du, wie man das macht?«, fragt er leise.

»W-was?«, bringe ich unter Tränen hervor.

»Du hast gesagt, du wüsstest, wie man das macht.« Er kippt Desinfektionsmittel auf meine Handfläche, aber ich zucke nicht einmal zusammen. Dann wischt er sorgfältig sein Blut zwischen meinen Fingern und unter meinen Fingernägeln ab.

Dadurch weine ich noch heftiger, und Scham und Reue überwältigen mich, als ich zu sprechen versuche. »Ich w-wurde als Jugendliche a-abgestochen und habe meine Wunde selbst genäht.«

Keine Ahnung, warum ich das jetzt erzähle. Vielleicht versuche ich nur, von der Gegenwart abzulenken. So wie er.

»Wieso bist du nicht zur Polizei gegangen?«

Heftig schüttle ich den Kopf. »Denen habe ich nicht vertraut. Das tue ich immer noch nicht. Sie haben mich gehasst und hätten mich wahrscheinlich beschuldigt, dass ich es mir selbst angetan habe. Ich … deshalb bin ich auch nicht ins Krankenhaus gegangen, weil sie mich gemeldet hätten. Außerdem, falls der Täter ein Familienmitglied eines Opfers war, wollte ich ihm nicht schaden. Sie hatten schon genug Schmerz erlitten.«

»Na also.« Er lässt meine bandagierten Hände auf meinen Schoß fallen, und ich genieße das angenehme Gefühl, als die Wunden aufhören zu pochen. Dann wischt er mit einem feuchten Stück Baumwolle irgendetwas von meinem Gesicht.

Ich runzele die Stirn. »Was?«

»Genau deshalb bist du nicht wie Maxim. Ihm wäre es scheißegal, ob jemand leidet, solange er nur bekommt, was er will. Du wurdest niedergestochen und hast geschwiegen, um andere zu schützen.«

»Aber ich habe dich ge-geschnitten.« Die Worte brennen in meiner Kehle.

»Du hast dich in die Enge getrieben gefühlt, und ich bin mir sicher, dass du das nicht noch einmal tun wirst.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

»Ich bin es einfach.«

Mein Kinn zittert. »Es tut mir so leid, Jonathan.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen.«

»Aber …«

»Wenn du nicht aufhörst, versohle ich dir den Hintern.«

Bei dem Versprechen schmelze ich innerlich dahin. Dieses Gefühl der absoluten Hingabe Jonathan gegenüber ist der Grund, warum ich alles zertrümmert habe. Ich habe versucht, Aufmerksamkeit zu erregen, damit jemand die Tür öffnet und ich fliehen kann.

Die Tatsache, dass er meinen Körper gegen mich verwenden könnte, hat mir Angst gemacht. Das ist auch immer noch so, aber jetzt fühle ich mich, als würde ich in einem Paralleluniversum leben. Im Augenblick habe ich nicht mehr das Recht, über irgendetwas anderes nachzudenken als darüber, dass ich ihm wehgetan habe.

Ich hätte ihn umbringen können.

Und für immer verlieren.

»Jonathan, ich –«

»Halt den Mund, Aurora.«

»Aber ich –«

Seine Hand legt sich um meine Kehle und seine Lippen erobern meine. Meine Worte und Tränen verstummen und meine Gedanken lösen sich in Luft auf. Etwas sagt mir, dass ich das nicht tun sollte, aber die Vernunft kann meinetwegen zur Hölle fahren.

Ich stöhne in seinen Mund, als er mich komplett erobert. Er schmeckt nach Cognac und Kaffee. Ich liebe diesen Geschmack. Die Kombination mit seinem holzigen, markanten Duft fühlt sich an, als würde ich tief in ihn eintauchen.

Meine Zunge trifft auf seine und hält mit seinem Tempo mit – oder versucht es zumindest. Sein Rhythmus ist zu intensiv für mich. Und seine Finger an meiner Kehle verstärken das lebensbedrohliche Gefühl seiner reinen Präsenz, die mich wie ein Schraubstock umgibt.

Während er mich weiter küsst, dreht er mich um, sodass ich mit dem Rücken auf der Matratze liege, inmitten des Chaos aus herumliegenden Kleidungsstücken, Handtüchern und Bettdecken.

Sein Mund verlässt meinen und ich atme schwer. Meine Lippen sind geschwollen und wund, aber ich will mehr. Ich brauche die Bestätigung, dass er mir verzeiht und mir glaubt, dass ich ihn nicht wirklich verletzen wollte.

Jonathans Finger umklammern meine Kehle und ich greife danach. Nicht, um sie wegzuziehen, sondern um mich daran festzuhalten. Merkwürdig, dass er mein einziger Halt im Leben ist.

»Nicht weinen.« Seine Stimme klingt streng und zärtlich zugleich. »Diese Augen sind nicht für Tränen gemacht.«

Bevor ich seine Worte ganz begriffen habe, kriecht er meinen Körper hinunter und zieht mein Nachthemd bis zur Taille hoch.

Nach meinem morgendlichen Bad habe ich kein Höschen angezogen, jetzt freue ich mich darüber.

Ein anerkennendes Stöhnen entweicht Jonathans Lippen, als er seine Finger durch meine Pussy gleiten lässt. Ich habe längst vergessen, wie es sich anfühlt, tot dort unten zu sein. Diesen Teil von mir hat Jonathan mit jedem Höhepunkt, den er mir entlockt hat, begraben.

Jetzt brauche ich nicht einmal mehr den Schmerz. Seine bloße Anwesenheit genügt, und schon erwacht mein ganzer Körper zum Leben.

Er lässt meine Kehle los, und ehe ich protestieren kann, kniet er sich ans Fußende des Bettes und spreizt langsam meine Beine.

Sie teilen sich wie von selbst, während seine Finger an die Innenseiten meiner Schenkel gleiten und dabei eine feuchte Spur hinterlassen.

Ich versinke in dem Gefühl, als Jonathans Zunge langsam über mich streicht. Mein Rücken hebt sich vom Bett, Lustschauer rieseln mir über die Wirbelsäule.

Gnadenlos hält er meine Oberschenkel fest und stößt seine Zunge in mich hinein. Zunächst nur langsam, fast so, als wollte er mich erst kosten.

Noch nie zuvor habe ich jemandem erlaubt, mich oral zu befriedigen. Es fühlte sich immer zu intim an, und diese Intimität wollte ich nie zulassen. Ebenso bin ich vor Jonathan noch nie vor einem Mann auf die Knie gegangen, um ihm einen zu blasen. Jonathan hat jedoch all meine Hemmungen einfach so überwunden, als wäre das sein gottgegebenes Recht.

Bei dem ungewohnt intensiven Gefühl klappt mein Mund sehnsüchtig wimmernd auf.

»Fuck.« Sein Kopf taucht zwischen meinen Beinen auf. »Du bist wirklich das Beste, was ich je gekostet habe.«

Dann labt er sich weiter an mir. Sein gemächliches Tempo verschwindet. Jetzt stößt er seine Zunge mit einem Rhythmus in mich hinein, der meine Gliedmaßen schmelzen lässt. Meine Nippel verwandeln sich in harte Kieselsteine, die sich unter dem dünnen Stoff des Nachthemds abzeichnen.

Mit beiden Händen greife ich in sein Haar, meine Finger graben sich in seinen Schädel, während er mich rücksichtslos verschlingt. Es gibt keine andere Beschreibung. Jonathan verschlingt mich nicht nur, er beansprucht mich ganz und gar für sich. Er besitzt meinen Körper, gibt sich aber nicht damit zufrieden. In gewisser Weise fühlt es sich an, als würde er auch meine Seele begehren. Der Höhepunkt nähert sich abrupt und packt mich mit gnadenlosen Fängen. Ich stütze mich auf der Matratze ab, meine Fingernägel graben sich ins Bettlaken, während meine feuchte Lust sein Kinn überzieht.

Falls es ihn stört, zeigt er es nicht. Nicht im Geringsten. Er macht einfach weiter und weiter und leckt mit seiner Zunge über meine intimste Stelle. Das Gefühl seiner Bartstoppeln sorgt für eine Reibung, von der ich nicht einmal wusste, wie angenehm sie sein kann. Langsam streicht er einmal lang von unten nach oben über meine Spalte und wiederholt es.

Er hört nicht auf, bis ich mich zitternd auf dem Bett winde. »Ohh … J-Jonathan … Aaah …«

Meine Worte gehen in einem unverständlichen Laut unter, während ich an seinem Mund heftig komme. Meine Beine fühlen sich an wie aus Watte und mein Rücken kribbelt.

Jonathan kriecht über mich, legt seine Hand wieder an meine Kehle und sucht meine Lippen. Als hätten sich unsere Münder nie voneinander getrennt. Diesmal reibt er meine eigenen Säfte in meine Zunge ein.

Die Intimität bringt mich um, doch das ist nicht alles, was mich innerlich tötet. Jonathan küsst mich, ohne dass ich ihn dazu manipulieren musste.

Er hat mich mit der Zunge zum Höhepunkt gebracht, obwohl ich ihn kurz davor verletzt habe.

Er, sein gesamtes Wesen, bringt mich um.

Meine Finger krallen sich in sein Haar und greifen so fest hinein, wie er meine Kehle umklammert.

Er zieht meine Hand weg, streicht sanft über den Verband und schüttelt den Kopf. »Du reißt deine Wunden wieder auf.«

Ein Schluchzen entweicht meiner Kehle, während ich an seinem Mund murmele: »Wieso kümmert dich das?«

Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Wieso sollte es mich nicht kümmern?«

Die nächsten Worte kommen als gequältes Flüstern über meine Lippen: »Weil du meine Schwester umgebracht hast.«
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In dem Augenblick, als ich die Worte ausspreche, hängen sie wie das Fallbeil einer Guillotine zwischen uns.

Eine Minute lang sehe ich Jonathan mit irrem Blick an, ohne zu wissen, warum ich glaube, dass er mir gleich den Kopf abschlagen wird.

Moment mal. Hat er das etwa vor?

Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, doch die Lust, die seine Gesichtszüge bedeckt hat, ist verschwunden. Stattdessen begegne ich seinem eiskalten Blick. Dem gnadenlosen.

Dem, der wehtun soll.

Instinktiv drücke ich mich tiefer in die Matratze. Ich habe zwar keine Angst vor Jonathan, doch sein Schweigen lässt meine Schulterblätter zusammenziehen. Als könnte ich nicht normal atmen, wenn er mir so nah ist und sich gleichzeitig weit weg anfühlt.

Sehr weit weg.

Seine Hand umklammert immer noch meine Kehle und ich schlucke, rechne damit, dass er mir gleich das Leben aus dem Leib würgen wird.

Doch der dumme kleine Teil in mir, der ganz langsam mein Herz auffrisst, ist ruhig. Beinahe friedlich. Dieser Teil glaubt, dass Jonathan mir niemals wehtun würde. Schließlich hat er mich sogar angeschnauzt, weil ich nicht auf meine Wunden geachtet habe. Er wird mir nichts antun.

Doch dieser Teil vergisst leider ständig, was Jonathan Alicia angetan hat.

»Wovon redest du?« Der neutrale Tonfall und die Tatsache, dass er mich nicht loslässt, treiben meine Gedanken in alle möglichen Richtungen. Keine Ahnung, ob er blufft oder ernsthaft fragt.

Ich könnte ausweichen oder zurückrudern, aber jemand mit einer so sensiblen Wahrnehmung wie Jonathan würde mich sofort durchschauen.

Da ich nicht weiß, was ich sagen soll, wende ich den Kopf ab und starre auf die zerbrochene Lampe neben dem Bett. Wenn ich sie lange genug betrachte, wird es Jonathan vielleicht langweilig und er lässt mich in Ruhe.

Ich schnaube innerlich. Die Chance, dass Jonathan mich gehen lässt, ist wahrscheinlich ähnlich hoch wie die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Lampe auf magische Weise selbst repariert.

Seine Finger streicheln mit trügerischer Sanftheit meine Halsschlagader. Ich zweifle nicht daran, dass er sie jederzeit zusammendrücken könnte, wenn er wollte.

»Deine Zeit ist abgelaufen, Aurora.«

Mein verzweifelter Blick gleitet zurück zu ihm. »A-abgelaufen?«

Wird er mich jetzt töten?

»Ich habe es satt, darauf zu warten, dass du redest. Also wirst du es jetzt tun.«

Ach, also nicht in dem Sinne »abgelaufen«, wie ich dachte. Erleichterung überkommt mich, und ich hasse es, wie leicht sich mein Brustkorb wieder anfühlt.

Als ich schweige, drückt Jonathan fester zu, als wollte er mich an seine Dominanz erinnern. »Wenn du nicht redest, werde ich H&H liquidieren.«

Die Erleichterung, die sich in meinem Magen breitgemacht hat, verschwindet abrupt. »Das kannst du nicht machen!«

»Ich kann und werde es auch tun. Nur damit du es weißt, deine Freundin mit dem schwarzen Gürtel war vorhin hier und hat den Fehler begangen, mir zu drohen. Daher bin ich vielleicht gerade in der Stimmung, ihr Leben zu ruinieren.«

O mein Gott. Lay! Ich hätte wissen müssen, dass sie die Krallen ausfährt, wenn ich einfach so verschwinde. Nicht, dass ihre Krallen einem Mann wie Jonathan etwas anhaben könnten. Am Ende wird sie sich nur selbst verletzen.

Mist.

Und wie ich Jonathan kenne, wird er auch ihre Familie ins Visier nehmen, um seinen Standpunkt deutlich zu machen.

»Ich hasse dich«, knurre ich ihn an.

»Vorhin hast du mich nicht gehasst, als du durch meine Zunge gekommen bist.«

Meine Schenkel ziehen sich bei der Erinnerung an das Vergnügen, das er mir vor nicht allzu langer Zeit bereitet hat, zusammen.

»Sprich endlich mit mir, Aurora. Was soll dieser Unsinn mit Alicia?«

»Na gut. Aber lass mich erst aufstehen.«

»Damit du wieder einen Wutanfall bekommst? Nein.«

»Ich fühle mich unwohl.«

»Lügnerin.« Seine Lippen zucken. »Du reibst deine Oberschenkel aneinander.«

»Das bedeutet, dass ich mich unwohl fühle.«

»Nein, es bedeutet, dass du erregt bist. Glaubst du, ich würde den Unterschied nicht erkennen?«

Verdammt sei er und seine Beobachtungsgabe.

Ich hole tief Luft, doch mein Atem kommt abgehackt und gebrochen wieder heraus. So gebrochen wie das Durcheinander in meiner Brust.

Ich hasse es, in die Enge getrieben zu werden. Ich habe sehr hart darum gekämpft, aus dem Schatten meines Vaters herauszutreten, es aber nie wirklich geschafft.

Obwohl Jonathan alles bedroht hat, was mir lieb und teuer ist, verspüre ich das widerliche Bedürfnis, ihm alles zu erzählen. Einfach alles herauszulassen und … zum ersten Mal in meinem Leben offen zu sein.

Ich weiß, dass es gefährlich ist und wahrscheinlich auf mich zurückfallen und mir schaden wird, aber ich bin sehr erschöpft. Mein Körper ist voller Blutergüsse, Schnittwunden und einer längst verheilten Narbe, die immer noch schmerzt.

Vielleicht liegt es an den Schmerzen, am Schlafmangel oder auch an beidem, aber ich murmele: »Seit dem Tag, an dem ich zum ersten Mal hierhergekommen bin, erhalte ich Nachrichten von Alicia.«

»Was für Nachrichten?«

»Sprachaufnahmen auf USB-Sticks. Für mich schien es eine Art letzter Wille für mich zu sein. Am Anfang sagte sie, wenn ich die Nachrichten bekäme, hieße das, dass sie tot sei. Dann erzählte sie, dass jemand sie umbringen wolle. Sie sagte auch, dass unsere Mutter ihr gesagt habe, sie solle alle Verbindungen zu mir abbrechen. In der letzten Nachricht hat sie geweint und sagte …« 

»Was?« Ich habe damit gerechnet, dass er mir die Kehle zuschnüren wird, aber seine Finger lockern sich und er streichelt mich beinahe.

»Sie … sie sagte, du hättest sie vergiftet. Du hättest versucht, sie umzubringen.«

Ich erwarte, dass er es leugnet, mir sagt, dass ich mich irre. Aber er sieht mich nur weiterhin stoisch an. Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass er etwas sagt. Doch das tut er nicht.

»Also?«, flüstere ich.

Sein Gesicht wirkt erneut ausdruckslos. Er lässt sich nicht lesen, ganz egal, wie viel Zeit ich mit ihm verbringe. »Wo sind diese Aufnahmen?«

»In meinem Auto.«

»Wo in deinem Auto?«

»Im Handschuhfach.« Ich bin verwirrt. »Warum ist das jetzt wichtig?«

Er stößt mich von sich, und die Stelle, wo seine Finger meine Kehle umschlossen hatten, ist plötzlich leer und einsam.

Die Tatsache, dass er so abrupt aufgehört hat, mich zu berühren, fühlt sich falsch an. Warum fühlt es sich so falsch an?

Ich versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, während ich seinen Bewegungen folge und mich neben ihn auf die Bettkante setze. Jonathan hält sich ein Telefon ans Ohr. »Moses. Durchsuch das Handschuhfach in Auroras Auto und bring mir die USB-Sticks, die sich darin befinden.«

Wozu braucht er die?

Moment mal … »Willst du die Beweise vernichten?«

Jonathan legt auf, behält das Telefon aber in der Hand. Sein Gesichtsausdruck ist immer noch ausdruckslos, aber irgendetwas stört mich. Die Emotionen, die er hinter seiner Fassade verbirgt, wirken falsch. »Es gibt keine Beweise, weil dieser Unsinn niemals passiert ist.«

»Alicia sagte, du hättest sie vergiftet und wolltest sie umbringen.« Wahrscheinlich sollte ich ihn nicht so offen damit beschuldigen, aber jetzt ist es raus, also kann ich mir genauso gut seine Meinung dazu anhören.

»Ich will es selbst hören.«

»Wohl eher die Beweise vernichten.«

»Wenn ich Alicia hätte töten wollen, hätte ich es gleich nach Aidens Geburt getan und nicht acht Jahre lang gewartet.«

»Wieso hättest du sie überhaupt töten sollen? Sie war der sanftmütigste Mensch der Welt.«

»Das war sie, und genau diese Sanftmut hat sie umgebracht.«

Die Wärme in seiner Stimme überrascht mich. Zum ersten Mal spricht er echt über Alicia, ohne die übliche Distanziertheit.

»Was ist passiert, Jonathan?«

»Wozu willst du das wissen?« Er kneift die Augen zusammen. »Damit du mich als Mörder deiner Schwester im Kopf behalten kannst?«

Ganz im Gegenteil. Obwohl ich Alicias Nachricht gehört habe, weigert sich ein rebellischer Teil von mir, zu glauben, dass Jonathan ihr etwas angetan hat oder mir etwas antun würde. Deshalb will ich, dass er redet, damit ich diesen Teil in mir töten kann.

»Ich habe dir meine Seite der Geschichte erzählt. Jetzt bist du dran, Jonathan.«

»Bist du deshalb weggelaufen?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Vertraust du mir nicht?« Obwohl seine Stimme ruhig klingt, schwingt Wut darin mit.

»Ich vertraue meiner Schwester.«

»Das solltest du nicht. Zumindest nicht blindlings. Sie war psychisch krank.«

Ich strecke die Brust heraus. »Meine Schwester war nicht verrückt.«

Sein Mund zuckt an den Mundwinkeln. »Und du wunderst dich, warum ich dich Wildfang nenne. Im Moment siehst du ganz danach aus.«

»Wenn du erwartest, dass ich ruhig bleibe, während du meine Schwester schlechtmachst, hast du dich getäuscht.«

»Ich mache sie nicht schlecht. Ich sage nur die Wahrheit, die sie vor dir und der Welt zu verbergen versucht hat.«

Ich rücke näher an ihn heran, bis mein Oberschenkel seinen berührt. »Was meinst du damit?«

»Alicias Vater war der Erzfeind der Familie King. Lord Sterling wollte meinen Vater und sein gesamtes Vermächtnis zerstören, weil meine Mutter sich nicht für ihn entschieden hat. Und nach dem Tod meiner Eltern beschloss ich, ihn zu vernichten.«

Ich schnappe nach Luft. »Hast du Alicia deshalb geheiratet? Um dich zu rächen?«

»Ja.«

»Wie konntest du ihr das antun? Du Tyrann! Du Unmensch!« Ich balle meine Faust, um ihn zu schlagen.

Jonathan wirft mir einen scharfen Blick zu. »Wenn du deine Wunden wieder aufreißt, fessele ich dich, Aurora. Ich meinte das vorhin absolut ernst.«

Der Gedanke, hilflos zu sein, lässt mich erschauern. Also lasse ich die Hände sinken, aber er sieht mich weiterhin finster an, und ein Gefühl von Ungerechtigkeit gegenüber meiner Schwester überkommt mich. »Wieso hast du ihr das angetan?«

»Sie wusste Bescheid.«

»W-was?«

»Ich habe ihr meine Beweggründe von Anfang an erklärt.«

»Und … sie hat zugestimmt?«

»Tatsächlich, ja.«

»Aber wieso?«

»Weil sie ihren Vater für den Tod deiner Mutter verantwortlich machte und ihn zu Fall bringen wollte. Sie besaß nicht genug Macht, um das zu erreichen, daher habe ich ihr diese Macht verliehen und ihr die Möglichkeit gegeben, ihren Vater auf die Knie zu zwingen. Er kam zu uns und bat um ein Darlehen, um sein Unternehmen zu retten. Ich hatte zuvor dafür gesorgt, dass niemand anderes ihm helfen wollte, sodass wir seine letzte Option waren.«

»Und?« Ich rutsche näher an ihn heran, bis mein Oberschenkel wieder seinen berührt. Ich will seinen Gesichtsausdruck genau beobachten, während er mir von der Vergangenheit erzählt. Doch der verändert sich kaum, abgesehen davon, dass er in einer anderen Zeit gefangen zu sein scheint.

»Sie hat ihm das Geld gegeben.«

»Oh.«

»Sie war einfach zu weichherzig.«

»Hast du sie …« Ich verstumme, die Frage bleibt mir im Hals stecken.

»Frag ruhig. Wenn du es nicht aussprichst, wirst du die Antwort vielleicht nie erfahren.«

»Hast du sie geliebt?« Meine Worte sind leise, kaum hörbar.

»Ich dachte, ich hätte sie auf meine Weise geliebt. Alicia war meine Frau, die Mutter meines einzigen Sohnes, und sie hat alles getan, was ich von ihr verlangte, ohne sich darüber zu beschweren.« Er sieht mich von oben herab an, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

»Tja, tut mir leid, dass ich keine Kopie von ihr bin.«

Seine Lippen verziehen sich zu etwas, das einem Lächeln ähnelt. »Das bist du nicht. Bisher.«

»Was soll das heißen?«

Jonathans Handy vibriert und Moses’ Name blinkt auf dem Display.

Er hält das Telefon an sein Ohr, hört zu, ohne etwas zu sagen, und legt dann auf. Die Falten zwischen seinen Augenbrauen vertiefen sich, während er mich merkwürdig ansieht.

Es ist das zweite Mal, dass Jonathan mich so mustert. Als würde er einen Geist sehen. Das erste Mal war bei Aidens Hochzeit.

»Was ist los?«, murmele ich. »Warum siehst du mich so an?«

»Im Auto waren keine USB-Sticks.«

»Natürlich waren sie da. Ich habe sie selbst ins Handschuhfach gelegt. Bist du sicher, dass Moses sie nicht weggeworfen hat?«

»Moses würde niemals etwas ohne meinen Befehl tun.«

»Sie liegen im Handschuhfach. Ich sehe selbst nach.«

Er packt mich am Arm und hindert mich daran, mich von seiner Seite zu entfernen. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, als wäre er enttäuscht. Aber worüber? Und wieso hasse ich es so sehr, wenn er mich so ansieht?

»Warum zur Hölle siehst du mich ständig so an?«, fahre ich ihn an.

»Bist du sicher, dass du diese Nachrichten erhalten hast?«

Sein Tonfall klingt nicht hart, fühlt sich aber trotzdem an wie eine Ohrfeige.

»Selbstverständlich! Glaubst du etwa, ich hätte mir das nur ausgedacht oder was?«

Er sagt nichts, doch der Ausdruck in seinem Gesicht verschwindet nicht. Wenn überhaupt, vertieft sich die Falte auf seiner Stirn noch weiter.

»Ich habe diese Aufnahmen von Alicia erhalten, Jonathan. Wirklich!«

Als er sein ärgerliches Schweigen fortsetzt, schießen mir Tränen in die Augen. Tränen der Wut. Wieso trifft es mich so sehr, dass er mir nicht glaubt? Ich will die Hand ausstrecken und diesen Ausdruck aus seinem schönen Gesicht wischen. Ich will nicht, dass er mich so ansieht. Nicht jetzt oder überhaupt jemals.

»Paul!« Ich schnappe mir sein Handy. »Ich rufe den Concierge meines Gebäudes an. Er hat mich immer kontaktiert, wenn ich ein Päckchen mit einem USB-Stick erhalten habe. Ich schalte den Lautsprecher ein, dann hörst du, dass ich Recht habe.«

Energie strömt durch meine Adern, als ich das Telefon mit Jonathans Fingerabdruck entsperre und Pauls Nummer wähle. Ich habe sie auswendig gelernt, weil ich so oft wie eine Besessene nachgefragt habe, ob es ein neues Päckchen gibt.

Jonathan bremst mich nicht, und ich halte das Handy zwischen uns, während es klingelt.

»Hallo«, ertönt Pauls Stimme am anderen Ende.

»Hey, Paul. Hier ist Aurora aus der Neunzehnten.«

»Hallo, Miss Harper.«

Was soll dieser förmliche Tonfall? Egal, das ist jetzt nicht wichtig.

»Paul, wissen Sie noch, wie Sie mich immer angerufen haben, wenn ein Päckchen für mich kam?«

»Entschuldigung, Miss?«

»Die Päckchen, Paul. Die Sie immer unter dem Tresen hervorgeholt haben und von denen Sie meinten, dass sie keinen Absender hätten. Die Sie immer irgendwo vor dem Gebäude gefunden haben.«

»Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Miss. Solche Päckchen habe ich nie gesehen. Außerdem haben Sie all Ihre Pakete bereits an Ihre neue Adresse weitergeleitet.«

»Es gab diese Päckchen.« Meine Stimme wird lauter, ich umklammere das Handy fester. »Das erste habe ich vor zwei Monaten erhalten, das letzte kam gestern.«

»Ich habe Sie gestern nicht gesehen, Miss. Ich hatte mir wegen eines Zahnarzttermins frei genommen.«

Nein, nein, nein …

»Verarschen Sie mich nicht, Paul.« Meine Stimme klingt brüchig, ist aber kurz davor, komplett außer Kontrolle zu geraten.

»Entschuldigung, Miss?«

Jonathan nimmt mir das Telefon aus den Fingern, obwohl ich versuche, es ihm zu entreißen. »Danke.«

Ein Wort. Nur ein knappes Wort, dann legt er auf. Sein Blick wandert zu meinem Gesicht, als wäre ich ein verwundetes Tier kurz vor dem Einschläfern.

»Sieh mich nicht so an.« Meine Stimme bricht.

»Wie?«

»Als würdest du mich für verrückt halten. Das bin ich nicht.«

»Na schön.«

»Ich bin nicht verrückt. Ich habe diese Päckchen erhalten.«

»Okay.«

»Hör auf!« Ich schlage ihm gegen die Brust. »Hör auf! Stopp! Ich bin nicht verrückt, okay?«

Jonathan hält meine beiden Hände gegen seine Brust gedrückt und beendet damit meinen Wutanfall. Schlaff liegen meine Finger in seinem Griff, Erschöpfung und Verwirrung steigen in mir auf.

»Du brauchst Ruhe, Aurora. Du hast seit zwei Tagen nicht richtig geschlafen.«

Er steht auf und streckt die Hand nach mir aus, aber ich ziehe mich zurück und stütze mich auf meine Handflächen.

»Du verschlimmerst deine Wunde.« Er legt eine Hand an meinen Rücken, die andere unter meine Beine und hebt mich in seine Arme.

Ich wehre mich nicht. Sonst hält er mich wahrscheinlich erst recht für verrückt.

Und das bin ich nicht. Ich habe diese Sprachnachrichten von Alicia bekommen. Ganz egal, was Jonathan oder andere darüber sagen. Rasch überbrückt er die Distanz zwischen meinem Zimmer und seinem Raum weiter oben. Die ganze Zeit über betrachte ich sein Gesicht, die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. Diese gottverdammte Falte. Warum verschwindet sie nicht?

Jonathan legt mich auf sein Bett und zieht die Decke bis zu meinem Kinn hoch.

Aber er legt sich nicht zu mir. Macht nicht einmal Anstalten dazu. Und die Erkenntnis, dass er nicht mit mir in einem Bett schlafen wird, schmerzt mehr, als ich zugeben möchte.

»Schlaf jetzt, Aurora.«

»Ich bin nicht verrückt.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Aber du glaubst es. Du denkst darüber nach. Das spüre ich.« Ich presse die Lippen zusammen, um den Blödsinn, der mir im Kopf herumschwirrt, nicht auszusprechen. Das würde meine Lage nur noch verschlimmern.

»Wir reden morgen früh weiter.«

»Wo gehst du hin?«

»Ich muss ein paar geschäftliche Anrufe tätigen.«

Geschäftliche Anrufe, am Arsch. Offenbar will er mir aus dem Weg gehen. Er sieht mich nicht einmal mehr so an wie früher, oder? Ich weigere mich, länger darüber nachzudenken, und fokussiere mich auf etwas anderes.

»Ich will zu Layla.« Ich recke das Kinn. »Du hast gesagt, ich dürfte rausgehen und mich treffen, mit wem auch immer ich will.«

»Sie wird hier sein, wenn du morgen früh aufwachst.« Er streckt eine Hand aus, was normalerweise bedeutet, dass er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Stattdessen richtet er die Decke neu aus, ohne mich zu berühren. Dann zieht er die Hand zurück und geht.

Als die Tür hinter ihm zufällt, läuft mir eine Träne über die Wange.

Ich bin nicht verrückt.
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Sie ist wie Alicia.

Genau wie Alicia.

Erinnerst du dich, wie sie sich immer etwas ausgedacht hat?

Es ist nicht nur die Ähnlichkeit in ihren Gesichtszügen. Anscheinend haben sie die falschen Gene von ihrer Mutter geerbt.

Die Stimmen brechen ab und vermischen sich. Ich glaube, sie einfangen zu können, aber als ich die Hand ausstrecke, falle ich.

Ich falle.

Und falle …

Ich zucke aus dem Schlaf hoch, Schweiß bedeckt meine Haut. Für einen Moment weiß ich nicht, wo ich bin, doch dann erfüllt der vertraute sinnliche Duft meine Nase. Holzig und luftig. Ein merkwürdiges Gefühl der Ruhe umhüllt mich wie ein Kokon.

Jonathans Zimmer. Es ist dunkel, da die Vorhänge zugezogen sind, aber ich spüre es, ohne lange darüber nachdenken zu müssen.

Vage erinnere ich mich daran, wie mich mitten in der Nacht starke Arme von hinten umfasst haben. Oder war das auch nur ein Traum?

Mein Atem wird rau und flach, als ich mich an das erinnere, was gestern Abend passiert ist, und daran, wie Jonathan mich angesehen hat.

Wieso hat er mich so angesehen?

Ich habe das Gefühl, diese Enttäuschung in seinen Augen niemals zu vergessen.

Nicht einmal, wenn ich alt und grau bin. Und war da auch so etwas wie … Abscheu?

Die Tür wird aufgerissen und ich blinzele, als mich das Licht aus dem Flur trifft.

»Dein Ritter in glänzender Rüstung ist da, Kumpel!«

Trotz allem muss ich beim Klang von Laylas Stimme lächeln. Noch nie im Leben war ich so glücklich, sie zu sehen.

Sie trägt eine weite Hose und einen Hoodie, auf dem steht: »If you’re happy and you know it, stay away.« Wenn du weißt, dass du glücklich bist, halt dich fern. Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Was ist mit deinen Händen und deiner Lippe passiert?«

»Ich bin hingefallen.«

»Am A. Das war Johnny, oder? Ich werde ihn verklagen. Ich zerre diesen Diktator vor Gericht.«

»Er war es nicht.«

Sie kneift die Augen zusammen und kommt langsam auf mich zu. »Willst du ihn jetzt etwa beschützen?«

»Wieso sollte ich? Komm her. Ich hab dich vermisst.«

Sie läuft regelrecht auf mich zu und umarmt mich stürmisch. Es ist das erste Mal, dass Layla mich umarmt, und ich weiß, wie wenig selbstverständlich das ist.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüstert sie mir ins Ohr. »Ich hatte ernsthaft vor, Johnny die Kehle aufzuschlitzen, nur um dich zu sehen.«

Das habe ich bereits getan.

Bei der Erinnerung an das Blut, die Schnittwunde und alles andere rutscht mir das Herz in die Hose. Ich lege meine Arme um ihren Rücken, umarme sie und wir bleiben eine Weile so stehen, während ich gegen die Tränen ankämpfe.

Dann schniefe ich und Layla löst sich von mir. »Hey … was ist los?«

»Alles?«

»Es geht um diesen Mistkerl Johnny, oder? Ich trete ihm so was von gegen die Nase.«

»Hör auf, Lay.«

»Was soll das heißen, hör auf? Er hat dich hier eingesperrt!«

»Nein, ich meine, ja. Es ist kompliziert. Ich muss dich was fragen.«

»Jemanden einzusperren, ist nicht kompliziert, sondern einfach nur Mist, Kumpel. No bueno. Und dann will mir dieses Arschloch auch noch verbieten, hierher zu kommen? Tja, ganz sicher nicht. Nicht in diesem Leben.«

»Lay, konzentrier dich.«

»Was?«

»Als ich bei Jonathan eingezogen bin, habe ich dir doch von den Päckchen ohne Absender erzählt, die ich an meiner alten Adresse bekommen habe, oder?«

»Ich glaube, du hast etwas davon gesagt, dass du deine Postadresse geändert hast, weil es nervig war, hin und her zu pendeln.«

»Das meine ich nicht. Habe ich etwas von einem USB-Stick und Nachrichten von Alicia erzählt? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich Jonathans Deal zugestimmt habe, weil ich die Wahrheit über ihren Tod wissen wollte.«

»Das hast du, genau. Und ich habe gesagt: Tu das nicht. Aber du hast es trotzdem gemacht. Auf Layla hört ja keiner.«

»Du erinnerst dich an die Nachrichten.« Meine Stimme klingt so hoffnungsvoll, dass es beinahe erbärmlich ist.

»Von Nachrichten weiß ich nichts. Du meintest, du wärst sauer auf Johnny, weil du glaubst, dass deine Schwester seinetwegen gestorben ist.«

»Habe ich keine Sprachnachrichten erwähnt, die ich erhalten habe?«

»Nein.«

»Mist.«

»Was denn für Sprachnachrichten?«, flüstert sie, als wäre das Ganze eine Verschwörungstheorie.

»N-nichts.« Ich will nicht, dass Lay mich auch noch für verrückt hält.

Bin ich das? Ich bin doch nicht verrückt, oder?

Sie mustert mich mit diesem übertrieben dramatischen, prüfenden Blick, den sie aus Krimiserien kennt. »Was verheimlichst du mir? Raus damit.«

»Ich werde es dir sagen. Nur nicht jetzt, okay?« Ich mache eine Pause und versuche dann, sie abzulenken. »Hat Jonathan dich angerufen?«

»Ja. Um sieben Uhr morgens, wie ein blöder Wecker. Nicht, dass ich überhaupt geschlafen hätte. Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, seinen Mord zu planen. Er dachte, er könnte dich hier einsperren und trotzdem glücklich bis ans Ende seiner Tage weiterleben? Ne, ne, ganz sicher nicht.«

Nicht, dass sie ihm jemals etwas antun könnte. Aber die Tatsache, dass sie mich nicht aufgegeben hat, wärmt mein Herz.

»Ich habe sogar Verstärkung mitgebracht.«

»Was denn für Verstärkung?«

Sie grinst verschmitzt. »Johnny kann mich nicht einfach so wegjagen und dann zurück kommandieren, als wäre ich sein Schoßhündchen.«

»Was hast du getan, Lay?«

»Entspann dich. Ich habe nur seine Karten neu gemischt. Mit der einzigen Person, die er abgrundtief hasst.«

Langsam fällt der Groschen. »Das hast du nicht.«

»O doch, genau das habe ich.« Ihr Grinsen wird breiter. »Ich hab meinen Daddy mitgebracht.«

Ich springe auf. »Lay! Was, wenn sie aufeinander losgehen?«

»Glaubst du, das könnte passieren? O Em Ge, ich hätte unten bleiben und zuschauen sollen.«

»Du bist …« Sprachlos deute ich mit dem Finger auf sie.

»Die Beste?« Sie klimpert mit den Wimpern. »Deine allerbeste Freundin?«

»Mit dir befasse ich mich später.«

»Warte, Kumpel!«, ruft sie mir nach, aber ich renne bereits die Treppe hinunter. Ohne Schuhe.

Wenn meine vagen Erinnerungen an letzte Nacht stimmen, hat Jonathan kaum geschlafen. Es war fast vier Uhr morgens, als er sich von hinten an mich geschmiegt hat. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann, ist ein Streit mit Ethan am frühen Morgen.

Ich zweifle nicht daran, dass sie sich in die Haare geraten. Ethan wirkt zwar recht cool, zögert aber nicht, Jonathan zu provozieren. Genau genommen hat er sich das sogar zur Lebensaufgabe gemacht. Und was meinen Tyrannen angeht … Nun ja, er hat keinerlei Toleranz Ethan gegenüber und zeigt das auch deutlich.

Er projiziert diese Feindseligkeit sogar auf Elsa, nur weil sie Ethans Erbanlagen hat.

Tatsächlich dringen gedämpfte Stimmen aus dem Loungebereich am Eingang der King-Villa herein.

»Du bist hier nicht willkommen, Ethan. Verschwinde.«

»Layla macht sich Sorgen um Aurora, und ich kann nicht gehen, ohne mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit ist.«

»Ihre Sicherheit und ihre gesamte Existenz gehen dich verdammt noch mal einen Scheißdreck an.« Jonathans Stimme klingt unheimlich ruhig, aber mit einem drohenden Unterton. »Sieh sie nicht an. Sprich nicht mit ihr. Atme nicht einmal in ihrer Nähe.«

Ethan lacht leise. »Und wenn ich mich weigere?«

»Die Antwort darauf könnte dich überraschen.«

»Willst du mir etwa drohen, Jon?«

»Nenn mich nicht so.«

»Wie? Jon? So habe ich dich früher auch genannt.«

»Das Recht dazu hast du bereits vor langer Zeit verloren, du gottverdammter Bastard.«

»So wie ich auch meine Frau verloren habe.« Ethans Tonfall wird härter.

»Aber erst, nachdem sie meinen Sohn eingesperrt und gefoltert hat. Den du entführt hast, wie ich dich erinnern möchte.«

»Das liegt daran, dass du meine gesamte gottverdammte Fabrik abgefackelt hast, Jonathan. Menschen sind gestorben. Aiden nicht.«

»Alicia schon.«

»Abigail auch. Und ich ebenfalls, neun verdammte Jahre lang, falls du das vergessen hast.«

Ich komme gerade noch rechtzeitig, als die beiden Männer sich gegenüber stehen. Jonathan schaut zuerst in meine Richtung.

Seine Augen verfinstern sich augenblicklich zu einer furchterregenden Farbe. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, allein wegen der Kraft, die davon ausgeht.

Was? Was ist denn los?

Ich schaue an mir hinunter und stelle fest, dass ich nicht nur barfuß heruntergekommen bin, sondern auch noch das dünne Nachthemd von gestern Abend trage. Meine Haare müssen völlig durcheinander aussehen, ebenso wie mein Gesicht.

Bei meinem Versuch, den Krieg zu verhindern, den sie gerade anzetteln wollen, bin ich in diesem Zustand hier unten aufgetaucht.

Layla holt mich keuchend ein.

»Menschen mit langen Beinen sind so was von nervig.«

»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass ich in diesem Aufzug nach unten gegangen bin?«, fauche ich sie an.

»Ich hab’s versucht. Aber du hast mir nicht zugehört.«

Ich will gerade etwas sagen, als sich eine große Gestalt vor mir aufbaut.

Jonathan.

Keine Ahnung, warum mein Herz jedes Mal mehrere Schläge aussetzt, wenn er mich mit seinen stahlgrauen Augen ansieht. Als wäre ich das Einzige in seiner Umgebung, das zählt, und er würde nicht zögern, mir das zu beweisen.

Wieso hat er mich dann letzte Nacht angesehen, als wäre ich verrückt?

Ich verdränge den Gedanken und nehme mir einen Moment Zeit, um zu bewundern, wie elegant und übermenschlich er in seinem schwarzen Maßanzug aussieht. Im Ernst, sollte er jemals eine Karriere als Model in Betracht ziehen, würde er auch das mit Bravour meistern. Wie so ziemlich alles in seinem Leben.

Ich wusste gar nicht, dass ich auf Männer in Anzügen stehe, bis Jonathan aufgetaucht ist. Genauer gesagt ist er der einzige Mann im Anzug, auf den ich stehe.

Obwohl »auf ihn stehen« verdammt harmlos ausgedrückt ist. Meine Nippel verhärten sich, und das liegt eher nicht an der kühlen Luft, die vom Eingang hereinkommt.

Jonathan zieht sein Jackett aus und legt es mir um die Schultern, dann hebt er mich in seine Arme.

Einfach so.

Als wäre das selbstverständlich.

Ein leises Keuchen entweicht mir, doch der Ton wird von seiner Wärme und seinem Duft übertönt.

Werde ich mich daran jemals gewöhnen? Schlimmer noch, werde ich es jemals vergessen können?

Layla schaut Jonathan missbilligend hinterher, offensichtlich immer noch sauer darüber, dass er sie weggejagt hat. Ethan lächelt geheimnisvoll, während er uns zusieht wie eine Katze, die gerade eine Maus gefangen hat.

Jonathan bringt mich zurück ins Zimmer, seine Schritte sind fest und entschlossen. Er geht mit derselben Selbstsicherheit, die er ausstrahlt. Ohne auch nur einen Hauch von Selbstzweifel. Doch dieses Mal wirkt er beinahe wütend.

Er setzt mich auf den Boden, meine nackten Füße versinken im weichen Teppich, dann tritt er die Tür hinter sich zu.

Als er sich mir wieder zuwendet, lähmt mich die Dunkelheit in seinem Blick.

Als hätte er sie angesammelt und würde sie nun geballt entfesseln.

Seine Stimme klingt schroff und lässt keinen Widerspruch zu. »Du wirst nie wieder, und ich meine damit wirklich niemals, in so einem Aufzug vor Ethan oder einem anderen Mann auftauchen. Ist das klar?«

Die Eifersucht in seinem Tonfall lässt meine Haut kribbeln.

»Ich fragte, ob das klar ist, Aurora? Verdammt noch mal.«

Ich kann nur noch nicken.

Er scheint damit zufrieden zu sein, denn seine Gesichtszüge entspannen sich ein wenig. »Wieso bist du überhaupt heruntergekommen?«

»Ich … ich wollte nicht, dass du dich so früh am Morgen mit Ethan streitest.«

Die leichte Entspannung verschwindet und er verschließt sich wieder wie ein Tresor. »Machst du dir etwa Sorgen um ihn?«

Als ich nicht antworte, erreicht er mich mit zwei langen Schritten und legt mir eine Hand um die Kehle. »Geht es darum?«

»Nein.«

»Worum dann?«

»Ich … du … du hast letzte Nacht kaum geschlafen.« Meine Lippen zittern. »Stimmt’s?«

Sein Gesichtsausdruck ist unlesbar, und ich rechne damit, dass er mir bestätigt, dass ich verrückt geworden bin. Stattdessen lockert er den Griff um meine Kehle. »Stimmt.«

Stimmt. Also habe ich es nicht geträumt. Er hat tatsächlich neben mir geschlafen. Ich habe ihn nicht angewidert, sodass er mich nicht hätte berühren wollen.

Bedeutet das, ich habe mir auch diese Stimmen nicht ausgedacht?

»Komm schon.« Er nimmt mich am Handgelenk, um meine Hände nicht zu verletzen. »Ich helfe dir beim Duschen, damit du dich fertig machen kannst.«

»Fertig machen für was?«

»Musst du nicht zur Arbeit?«

Ich atme tief aus. Nicht, weil er mir meine Freiheit zurückgibt – denn irgendwie wusste ich, dass Jonathan sein Wort halten würde –, sondern weil er nicht gesagt hat, dass er mich für verrückt hält.

Doch dann sieht er mich über seine Schulter hinweg an und wirft mir erneut diesen Blick zu.

Dieses Mitleid.

Diese Enttäuschung.

Er … er will mich loswerden, nicht wahr?

Genau wie Alicia.
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Obwohl ich zur Arbeit gehe, kann ich mich nicht konzentrieren.

Ich denke nur noch an diese Stimmen, die an meinen Nerven zerren und mir ständig etwas zuflüstern wie:

Sie verliert den Verstand, genau wie Alicia.

Jonathans Blicke, mit denen er mich angesehen hat, machen das Ganze nur noch schlimmer. Und heute früh im Bad hat er nicht einmal versucht, mich anzufassen. Seine Berührungen waren alles andere als sexuell, sondern dienten einzig und allein dem Zweck, mir beim Waschen zu helfen.

Normalerweise wandern seine Hände über meinen ganzen Körper und er verlangt, dass ich ihn anflehe, mich zu fingern oder anderweitig zum Höhepunkt zu bringen.

Heute jedoch nicht. Er hatte keinerlei Interesse an mir, selbst als ich völlig nackt vor ihm stand. Jetzt tue ich so, als hätte mich das nicht verletzt und eine Wunde hinterlassen, die sehr viel schlimmer ist als die körperlichen Verletzungen.

Der einzige Mittelpunkt seiner Berührungen zu sein, nur um das Gefühl wieder zu verlieren, ist schlimmer, als ich gedacht hätte.

Nach dem Duschen half er mir beim Anziehen und verschwand dann.

Einfach so. Ohne ein Wort. Ohne seine üblichen Anweisungen für später.

Einfach … nichts.

Als er zur Tür hinausging, spürte ich eine Kälte in mir. Als hätte man mich in einen Gefrierschrank gesperrt.

Hat er das auch mit Alicia gemacht, als sie anfing, den Verstand zu verlieren?

Nicht, dass ich das tun würde. Das tue ich nicht.

Allerdings war es vielleicht etwas übertrieben, extra hierher zu kommen, um meine Theorie zu beweisen.

In meiner Mittagspause bin ich zu meiner alten Wohnung gefahren. Paul beharrte darauf, dass es keine Päckchen gegeben habe und ich an jenem Tag auch nicht dort gewesen sei. Shelby, mein mürrischer Nachbar, war nicht da, um als Zeuge für mich auszusagen. Als ich Paul nach ihm fragte, sagte er, er hätte Probleme mit dem Gesetz und sei gerade dabei, diese auf der Polizeiwache zu klären.

Nachdem ich gegangen war, überkam mich ein beängstigender Gedanke. Was, wenn der Angriff von Sarah nie stattgefunden hat? Ich meine, woher hätte sie wissen sollen, wo ich wohne? Sie hatte mich ja nur bei dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gesehen.

Hat sie mich dort überhaupt gesehen? War sie wirklich da, oder habe ich sie mir auch nur eingebildet?

All diese Gedanken haben mich völlig durcheinandergebracht. Ich fühle mich, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde keinen Weg wieder hinein finden.

Abgesehen von dieser dämlichen, irrationalen Handlung.

Jetzt stehe ich vor Aidens und Elsas Haus in Oxford und umklammere meine Uhr. Elsa hat mir nach unserem letzten Treffen die Adresse geschickt und mich zum Abendessen eingeladen. Ich habe immer abgelehnt, weil Aiden mir offensichtlich am liebsten den Kopf abreißen würde.

Doch heute bin ich den ganzen Weg hierher gefahren. Trotz der zweistündigen Fahrt habe ich es nicht geschafft, meine Gedanken zu sortieren.

Der Regen fällt, als würde der Himmel gegen die Welt revoltieren. Die Dämmerung ist vorbei, der frühe Abend trägt zur Düsternis des starken Regengusses bei.

Auf dem kurzen Weg von meinem Auto zur Haustür bin ich innerhalb von Sekunden durchnässt. Meine Haare kleben mir an den Schläfen, Wasser rinnt mir übers Gesicht.

Als ich auf diese Idee kam, war mein einziger Ansatzpunkt, dass Aiden Alicia neben Jonathan am besten gekannt hat. Ihm wäre sicherlich aufgefallen, wenn mit seiner Mutter etwas nicht gestimmt hätte.

Zögerlich drücke ich auf die Türklingel, während mich erneut Zweifel überkommen. Insbesondere, weil Aiden mich nicht mag. Wieso sollte er mit mir über Alicia reden, wenn er mich für eine Hochstaplerin hält?

Das hier war definitiv eine blöde Idee. Wenn ich jetzt einfach verschwinde, halten Sie das Ganze vielleicht nur für einen Klingelstreich.

Doch bevor ich weglaufen kann, geht die Tür auf. Elsa taucht in Shorts und einem ärmellosen Top auf. Ihr langes Haar ist zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Gesicht wirkt sanft und schön, auch ohne Make-up. Als sie mich sieht, verziehen sich ihre Lippen zu einem wunderschönen Lächeln.

»Aurora! Was für eine schöne Überraschung.« Sie umarmt mich, ohne sich darum zu kümmern, dass ich durchnässt bin.

»Entschuldige, dass ich einfach so unangemeldet vorbeikomme.«

»Sei nicht albern. Du bist jederzeit willkommen.« Sie führt mich ins Haus. »Komm rein. Der Regen hat dich ganz schön erwischt.«

»Danke.« Ich bleibe im Foyer stehen, um das polierte Parkett nicht vollzutropfen.

Ihr Haus ist ganz anders als die King-Villa. Es ist kleiner, gemütlicher und elegant, aber persönlich eingerichtet, mit kleinen Dekofiguren und einem Gemälde von Aiden und Elsa an ihrem Hochzeitstag. Das muss Astrid gemalt haben. Es trägt ihre besondere, unkonventionelle Note.

Die Größe und Atmosphäre des Hauses lassen mich vermuten, dass Aiden die große, leere und kalte King-Villa gegen einen Ort eintauschen wollte, den er als Zuhause betrachtet. Ein Ort, an dem er mit Elsa neu anfangen kann.

»Wieso stehst du da rum?« Elsa deutet hinter sich. »Komm rein.«

»Schon gut.« Ich räuspere mich. »Ist Aiden da?«

»Ja, er –«

»Schatz?« Seine Stimme dringt vom oberen Treppenabsatz herab. »Was habe ich dir gesagt in Bezug auf die Tür? Nur ich mache sie auf. Niemand darf dich in deinen winzigen Klamotten sehen.«

»Da ist er.« Elsa schüttelt den Kopf und flüstert: »Tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ein zartes Lächeln huscht über meine Lippen, als ich mich daran erinnere, wie Jonathan sich heute Morgen vor Ethan verhalten hat.

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

Mein Lächeln verschwindet, als Aiden zu seiner Frau kommt und mich finster ansieht. Wie sie trägt er eine Baumwollhose und ein schlichtes weißes T-Shirt. Sein schwarzes Haar ist zerzaust, und ich kann nicht anders und starre das kleine Muttermal am Rand seines rechten Auges an – das einzige körperliche Merkmal, das er von Alicia geerbt hat.

Er legt einen Arm um Elsas Taille und zieht sie an seine Seite, als wollte er sie vor mir beschützen. »Was willst du hier?«

Sie stößt ihn mit dem Ellbogen an. »Behandelt man so einen Gast? Sie ist extra aus London angereist, trotz des Regens.«

»Sie ist nicht mein Gast.« Er mustert mich weiterhin und wartet wahrscheinlich auf eine Antwort.

»Ich … ich wollte dich etwas fragen.«

»Wir haben nichts zu besprechen.«

Elsa befreit sich aus seinem Griff und sieht ihn böse an, obwohl er so viel größer ist als sie. Dann nimmt sie meine Hand, führt mich ins Haus und platziert mich trotz meiner Gegenwehr auf einem Sofa.

Als sie ein flauschiges Handtuch holt und es mir um die Schultern legt, läuft Aiden mit den Händen in den Taschen hinter ihr her. Seine grauen Augen verengen sich, als wäre ich eine Plage, die er dringend loswerden muss.

»Ich hole dir etwas Warmes zu trinken.« Sie lächelt und sieht dann Aiden wieder finster an. »Sei nett.«

»Ich bin alles andere als nett, weißt du nicht mehr?« Er wirft ihr einen für mich undeutbaren Blick zu, und Elsas Wangen erröten.

Faszinierend, wie sie sich mit nur einem Blick unterhalten können.

Genau so hat Jonathan mich auch dazu gebracht, mich auf seinen Schoß zu setzen oder mich auf den Bauch zu legen. Manchmal muss er kein Wort sagen, und manchmal tut er es nur, weil ich mich gegen ihn aufgelehnt habe. Nur, um seinen strengen Befehlston zu hören.

Ich verschließe die Tür zu diesen Gedanken. Jonathan ist das Letzte, woran ich gerade denken möchte.

Er will mich nicht mehr anfassen. Und hält mich für verrückt.

Blödmann.

Ich verdränge ihn und konzentriere mich wieder auf die Szenerie vor mir.

Elsa streicht gerade über Aidens Brust und flüstert ihm etwas ins Ohr. Sein linkes Auge zuckt, doch sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, als sie um die Ecke verschwindet.

Aiden sieht ihr nach, dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich – dunkel und undurchschaubar. Genau wie sein verfluchter Vater.

Er setzt sich mir gegenüber, und ich umklammere das Handtuch fester.

»Fang an«, sagt er mit eiskalter Stimme. »Je schneller du fertig bist, desto eher bist du hier wieder raus.«

Ein hervorragender Gastgeber. Aber das sage ich nicht. »Hast du als Kind bemerkt, dass mit Alicia etwas nicht stimmte?«

Ich bin mir fast sicher, dass die Frage ihn überrascht, aber seine Gesichtszüge kehren rasch zu ihrer üblichen Kälte zurück. »Worum geht es hier?«

»Margot sagte, Alicia hätte Episoden gehabt, in denen sie nachts durchs Haus gestreift sei und sich Dinge ausgedacht habe. Sie hätte auch Bücher und Wände vollgekritzelt und –«

»Halt den Mund.« Aidens Kiefer zuckt.

»Sag es mir, bitte. Ich muss es wissen.«

»Wozu? Damit du sie bemitleiden kannst? Damit du dich schuldig fühlst, weil du nicht bei ihr warst? Was genau hast du damit vor?«

»Weil ich vielleicht gerade so werde wie sie«, flüstere ich mit erstickter Stimme.

Meine Finger zittern so heftig, dass mir beinahe das Handtuch aus der Hand fällt. Meine Zähne klappern, allerdings nicht, weil mir kalt wäre.

Aiden sieht mich einen Augenblick zu lange an, ohne etwas zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob er bereits seine Worte abwägt oder meine noch verarbeitet.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich glaube, ich habe Halluzinationen. Dinge, von denen ich schwören könnte, dass sie passiert sind, waren nicht real. Und ich zweifle langsam an dem, was wirklich passiert ist.«

»Das klingt tatsächlich nach Alicia.« Seine Stimme ist ruhig und leise. Er stützt den Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn auf seine Fingerknöchel. »Es gab Nächte, in denen sie behauptet hat, Geister zu sehen. Sie hat darüber geschrieben und ihnen sogar Wiegenlieder vorgesungen. Levi und ich fanden es lustig, aber Onkel James und vor allem Jonathan haben uns verboten, sie in diesem Zustand zu sehen.«

»War es … schlimm?«

»Als ich klein war noch nicht, nein. Sie las mir immer etwas vor und markierte dabei Wörter, die sie interessant fand. Ich glaube, es wurde sehr schnell schlimmer, als ich älter wurde.« Seine Faust ballt sich. »Und Jonathan hat nichts getan, um ihr zu helfen.«

Jetzt verstehe ich es. Den Groll. Den Schmerz.

Zuerst war es kaum zu bemerken, weil Aiden seine Gefühle genau wie sein Vater sorgfältig hinter einer Fassade versteckt. Es könnte an seiner ungewöhnlichen Kindheit liegen, daran, dass er seine Mutter so früh verloren hat oder auch daran, dass er von einem Kontrollfreak wie Jonathan aufgezogen wurde. All das könnten Gründe dafür sein.

Fakt ist, dass Aiden seinen Vater für Alicias Tod verantwortlich macht. Genau wie ich es früher getan habe. Ich dachte, er hätte sie nicht beschützt und meine Schwester sei wegen seiner Gleichgültigkeit zu früh gestorben.

»Hat Jonathan sie vernachlässigt?«

»Was ihre körperlichen Bedürfnisse anging, nein. Aber in Bezug auf ihre emotionalen Bedürfnisse …« Er schnaubt, als wäre das die einzig nötige Antwort.

»Es tut mir sehr leid.«

Er hält inne und hebt leicht den Kopf. »Wofür entschuldigst du dich?«

»Dass ich nicht da war. Dann wäre alles anders gekommen.«

»Bild dir bloß nichts ein«, sagt er, aber ohne Härte. »Es hätte nichts geändert.«

»Doch, hätte es. Für uns beide.«

Vielleicht hätte ich, wenn ich da gewesen wäre, die emotionale Lücke zwischen ihm und seinem Vater irgendwie füllen können. Und vielleicht hätten sie mir Halt geben können, nachdem ich die einzigen beiden Menschen verloren hatte, die ich als Familie betrachtete.

Manchmal sind Vielleichts einfach zu grausam.

Die Tatsache, dass all das nicht passiert ist und auch niemals passieren wird, tut mehr weh als körperlicher Schmerz.

»Du bist nicht sie«, flüstert Aiden.

»Ich weiß. Das wollte ich auch nie sein.«

»Nein. Du bist nicht sie.« In seiner Stimme liegt kein Vorwurf. Eher … Trauer? »Du wirst nicht so abstürzen wie sie.«

»Wieso glaubst du das?«

Er zögert. Zum ersten Mal sehe ich Aiden zögern. »Jonathan hat sie nie so angesehen wie dich.«

Bei seinen Worten stockt mir der Atem, aber bevor ich etwas sagen kann, schlendert Elsa mit einer Tasse heißer Schokolade herein und drückt sie mir zwischen die steifen Finger. Die Wärme vertreibt die Kälte ein wenig, kann aber nichts gegen mein Zittern ausrichten.

Mir entgeht nicht, wie Aiden jede Bewegung von Elsa verfolgt, als wäre sie ein Magnet. Als wäre er körperlich nicht in der Lage, den Blick von ihr zu lösen.

»Du solltest dich umziehen, damit du dich nicht erkältest«, sagt sie. »Wir haben zwar verschiedene Kleidergrößen, aber ich schaue mal, was ich für dich finde.«

»Nein, ich fahre lieber.« Ich versuche, aufzustehen, doch sie drückt mich sanft zurück.

»Blödsinn. So spät und bei diesem Regen kannst du nicht zurückfahren. Bleib über Nacht hier.«

»Es geht schon.«

»Jonathan hat sicher nichts dagegen, wenn du eine Nacht wegbleibst.« Elsa wirft ihrem Mann einen Blick zu und fragt: »Oder?«

»Doch, hat er.« Aiden zuckt mit den Schultern. »Aber bleib trotzdem.«

Elsa und ich erstarren beide, unsicher, ob wir ihn richtig verstanden haben. Hat Aiden gerade ernsthaft gesagt, dass ich über Nacht bleiben soll?

Elsa erholt sich zuerst und grinst ihn breit an, wobei sie die Nase kräuselt. »Unbedingt. Ich hole dir trockene Kleidung.«

Fünfzehn Minuten später trage ich ein Kleid von Elsa. Sie ist eine oder zwei Größen schmaler als ich und ich bin größer, sodass der Baumwollstoff an meinen Brüsten, meinem Bauch und meinen Hüften spannt und mir nicht einmal bis zu den Knien reicht.

Aber allemal besser als nasse Kleidung. Ich wechsle auch meine Verbände gegen trockene aus. Jonathans Worte, dass ich meine Wunden nicht noch einmal wieder aufreißen soll, hallen die ganze Zeit in meinen Ohren wider.

Unmittelbar danach hat er mich so angesehen, als würde er mich für verrückt halten. Und wäre enttäuscht von mir.

Ich bekomme diesen Blick einfach nicht aus dem Kopf, so sehr ich es auch versuche. Und kann auch nicht aufhören, an seine platonischen Berührungen heute Morgen zu denken.

Vielleicht bin ich zu frech, aber ich entscheide mich, ihm nicht zu sagen, wo ich bin. Er ist nicht mein Aufpasser und muss nicht wissen, wo ich die Nacht verbringe.

Ich geselle mich zu Elsa in die Küche, und zu meiner Überraschung ist sie nur Aidens Sous-Chef. Seine Bewegungen wirken organisiert und präzise, und er kennt sich mit allem aus.

»Kochst du immer?«, frage ich und rechne damit, dass er mich ignoriert.

Er nickt, schenkt mir aber kaum Beachtung. Nun ja, es ist zumindest ein Anfang. Glaube ich.

»Ich verrate dir ein Geheimnis«, flüstert Elsa mir zu. »Ich koche nie. Aiden lässt mich nicht.«

»Tja, ich bin selbst keine gute Köchin«, murmele ich zurück. »Niemand sollte mich auch nur in die Nähe einer Küche lassen.«

Wir lachen beide, und Aiden wirft uns einen Blick zu, der vermuten lässt, dass er nicht glücklich darüber ist, aus unserem Gespräch ausgeschlossen zu sein.

Wir versuchen, ihm zu helfen, aber er schickt uns weg, also decken wir den Tisch, der sich in der Nähe des Wohnbereichs befindet. Elsa und ich sitzen dort, nippen an unserem Wein und starren aus dem großen Fenster, das den Esstisch überragt. Die Regentropfen bilden lange Linien auf dem Glas, und die Straßenlaternen verleihen der Aussicht eine gemütliche Atmosphäre.

Es ist ein ruhiger Abend, und ich sollte ihn genießen. Das könnte ich auch, wenn mein Herz nicht gerade wie ein verlassenes Schiff sinken würde.

»Tut mir leid, falls ich eure Pläne durchkreuzt habe«, sage ich zu Elsa.

Sie schiebt das Weinglas auf dem Tisch hin und her. »Eher Aidens Pläne, aber das ist nur Alltägliches und kann warten.«

»Bist du sicher, dass er mich nicht noch mehr hassen wird?«

»Er hasst dich nicht.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich meine, du bist die Frau, die Jonathan King gezähmt hat. Dafür würde dich jeder respektieren. Sogar Aiden.«

»Ich habe ihn nicht gezähmt.« Ganz im Gegenteil. Wenn überhaupt, dann wurde alles, was wir hatten, seit meinen Halluzinationen zerstört.

»Hast du nicht bemerkt, wie besitzergreifend er ist, wenn es um deine Zeit und Aufmerksamkeit geht?«

»Das liegt daran, dass er ein Kontrollfreak ist.«

»Na ja, auch. Aber es ist sehr viel mehr. Das erkenne ich.«

»Woran?«

»An Kleinigkeiten.«

»Kleinigkeiten?«

Sie trinkt einen Schluck Wein und stützt den Kopf auf ihre Hand. »Okay, hier ist ein Beispiel. Wenn wir beim Familienessen sitzen, rührt Jonathan sein Essen nicht an, bevor du nicht nur Platz genommen hast, sondern auch angefangen hast zu essen.«

»Es gefällt ihm eben, wenn alle um ihn herum sitzen.«

»Jonathan?« Sie lacht, ein kehliges Lachen. »Wir sind ihm völlig egal. Diese Angewohnheit hat er erst entwickelt, seit du bei unseren Abendessen dabei bist.«

»Ach.«

»Außerdem beobachtet er dich ständig, ob du auch wirklich isst, und schnauzt Aiden oder Levi an, wenn sie dich ansprechen. Als wollte er nicht, dass deine Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt wird.«

»Er schnauzt jeden an.«

»Normalerweise nicht. Jonathan erteilt seine Befehle eher auf einschüchternde, aber ruhige Weise. Und Aiden und Levi schnauzt er eigentlich nie an. Jedenfalls nicht, wenn Astrid und ich dabei sind.« Sie grinst. »Du hast Farbe in seine trostlose Welt gebracht. Das spüre ich.«

Ihre Worte sollten mich aufmuntern, doch die Erinnerung an die jüngsten Ereignisse drückt auf meine Stimmung.

Bevor Elsa weiterreden kann, kommt Aiden mit Tellern voller Pasta mit Fleischbällchen zu uns zurück.

Elsa hat rote Wangen, und ich wahrscheinlich auch, da wir bereits unser zweites Glas Wein getrunken haben.

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst Aiden lächelnd auf den Mund. Er vertieft den Kuss, ohne sich darum zu scheren, dass ich hier sitze. Er legt seine Arme um ihre Taille und umfasst ihre Hüfte, während er sie mit intensiver Leidenschaft küsst.

Ich seufze in mein Weinglas und beobachte sie – was vermutlich etwas gruselig wirkt. Zumindest zeigt Aiden vor Elsa frei seine Gefühle. Sein Vater hingegen ist eiskalt und verlangt für jeden Kuss und jede Nacht in seinem Bett eine Bestrafung.

Gestern Nacht hat er dich geküsst und mit dir geschlafen, ohne eine Bestrafung zu fordern.

Das war, bevor er mich so angesehen hat, daher zählt das nicht.

Elsa zieht sich mit hochroten Wangen zurück. Aidens Augen lodern, als wollte er sie über den Tisch legen und sofort nehmen. Wahrscheinlich war das auch ihr Plan für heute Abend, bevor ich sie gestört habe.

Als hätte sie seine Absichten erraten, lässt Elsa sich auf den Stuhl fallen und zwingt Aiden, es ihr gleichzutun. Zunächst verläuft das Essen in unangenehmer Stille, doch dann bringt Elsa das Thema Uni und einen Debattierclub zur Sprache, dem Aiden und sein bester Freund Cole angehören.

Sie beschwert sich, dass der einzige Zweck darin besteht, allen das Leben zur Hölle zu machen.

Aiden entgegnet, dass nicht alle so langweilig sind wie ihre politisch korrekten Kollegen.

Das bringt die beiden dazu, auf eine liebenswerte Art und Weise miteinander zu zanken. Oder besser gesagt, Elsa zankt. Aiden scheint sie absichtlich zu provozieren, nur um sie aufzuregen.

»Ist das zu glauben?«, fragt Elsa mich. »Gab es solche Leute an deiner Uni auch?«

»Meine beste Freundin, Layla. Du hast sie bei dieser Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt. Sie ist sehr streitlustig und mag es nicht, ignoriert zu werden. Sie ist zierlich, trägt ein religiöses Kopftuch und wirkt ahnungslos und sanftmütig. Wenn sie also in Debatten für Aufruhr sorgte, sahen sie immer alle irgendwie ehrfürchtig an.«

»Sie wirkt total cool«, sagt Elsa.

»Das ist sie auch.« Ich bin wahnsinnig stolz auf die kleine Nervensäge.

Aiden nimmt einen Bissen von seinem Essen. »Lad sie doch mal zum Abendessen bei Jonathan ein.«

»Jonathan und sie kommen nicht miteinander klar.« Ich stochere in meiner Pasta herum. »Sie droht ihm ständig, ihren schwarzen Gürtel in Karate an ihm auszuprobieren.«

Er grinst. »Umso besser.«

»Das traut sie sich?«, fragt Elsa leicht erschrocken.

»Jep. Ich schwöre, sie kennt absolut keine Angst.«

Elsa will gerade etwas sagen, als es läutet. Sie will aufstehen, aber Aiden ist schneller, legt beide Hände auf ihre Schultern und drückt sie wieder auf ihren Stuhl.

»Auf gar keinen Fall darf jemand sehen, dass du betrunken bist.«

»Ich bin nicht betrunken«, widerspricht sie.

Er kneift ihr in die gerötete Wange. »Mhm.«

Bevor sie noch etwas sagen kann, verschwindet er um die Ecke.

Sie beugt sich vor. »Erzähl mir mehr über deine Freundin, die Jonathan noch nicht umgebracht hat.«

»Sie nennt ihn Johnny.« Kichernd halte ich mir die Hand vor den Mund. Anscheinend bin ich auch betrunken.

Ich versuche immer, mich nicht zu betrinken, weil der Alkohol meine Sinne beeinträchtigt und ich mich dann nicht mehr schützen kann, wenn es nötig ist. Aber hier fühle ich mich offenbar sicher.

Das ist … sowohl merkwürdig als auch beruhigend.

»Unfassbar! Und das lässt er zu?« Ihr Blick gleitet hinter mich. »Jonathan.«

»Er kann es nicht wirklich verhindern.« Ich kichere erneut und mache mir nicht die Mühe, es zu unterdrücken. »Sie ist absolut furchtlos.«

»Nein«, flüstert Elsa. »Jonathan ist hier.«

Ich drehe mich um, und tatsächlich. Mein Tyrann hat mich gefunden.
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Für einen Moment denke ich, es sei nur meine Fantasie.

Doch das Bild vor mir wird immer klarer. Mein verschwommener Blick nimmt ihn langsam von unten nach oben wahr. Die eleganten Schuhe, den gebügelten Anzug, die große, maskuline Uhr, die dieselbe strenge Aura hat wie er.

Und dann sein Gesicht. Die scharfen Züge und das markante Kinn, an dem man sich schneiden könnte. Sein Haar wirkt leicht feucht, offenbar hat ihn der Nieselregen erwischt.

Erst als ich in seinen stählernen Augen gefangen bin, atme ich endlich wieder. Oder vielleicht höre ich auch komplett auf zu atmen.

Ich unterbreche den Augenkontakt, bevor ich diesen Blick wiedersehe. Den, den er mir letzte Nacht und heute Morgen zugeworfen hat. Der Blick, der mich innerlich zerreißt, ohne dass er ein Wort sagen muss.

Mit absoluter Selbstsicherheit lässt Jonathan sich auf den Stuhl neben mir gleiten, als wäre Aidens und Elsas Esstisch eine Erweiterung der King-Villa. Ich muss mich arg zusammenreißen, um ihn nicht weiter anzustarren, mich nicht noch weiter in ihm zu verlieren.

Aiden gesellt sich zu seiner Frau, doch bevor er sich setzen kann, lässt Jonathans autoritärer Ton ihn innehalten. »Wo ist denn mein Teller?«

»Du warst nicht eingeladen. Es gibt nichts mehr zu essen.«

Elsa schiebt ihre Pasta in Richtung ihres Schwiegervaters. »Du kannst meine haben.«

Aiden legt eine Hand auf ihre und hält sie sanft zurück. »Quatsch. Ich hole ihm einen Teller.«

Jonathan zieht eine perfekte Augenbraue hoch. »Ich dachte, es gäbe nichts mehr zu essen.«

Sein Sohn kneift kurz die Augen zusammen, dann verschwindet er in der Küche.

»Wie hast du mich gefunden?«, flüstere ich.

Ein weiterer Grund, warum ich eigentlich nicht trinke. Meine Hemmungen verschwinden, und manchmal weiß ich nicht mehr, wann ich einfach nur laut denke.

»Ich weiß immer, wo du bist.« Er zieht sein Jackett aus, legt es auf den Stuhl neben sich und lockert die Krawatte. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mir entkommen könntest, oder?«

Ich sollte mich auf das konzentrieren, was er gesagt hat, aber meine gesamte Aufmerksamkeit wird von der Art und Weise abgelenkt, wie seine schlanken, männlichen Finger über die Krawatte gleiten, sie umschlingen. Daran ziehen.

Wieso kann ich nicht diese Krawatte sein?

Als würde er meine Gedanken beantworten, gleiten Jonathans Fingerknöchel über meine Wange und verstärken die Hitze darin. »Du bist ganz warm. Hast du getrunken?«

Ich deute auf mein halb leeres drittes Glas. »Ein bisschen?«

Sein Blick hält meinen fest, und ich bin in diesem Augenblick gefangen. Als würde er mich als Geisel nehmen und mir unter keinen Umständen eine Fluchtmöglichkeit lassen.

Nicht, dass ich eine wollte.

Aiden kommt zurück und stellt einen Teller vor seinen Vater. Nicht gerade sanft, wie ich hinzufügen möchte. Jonathan braucht einen Moment, bevor er seine Hand von meiner Wange nimmt.

»Was soll das denn sein?«, fragt Jonathan und starrt auf die Pasta mit Fleischbällchen.

»Essen. Iss es.« Aiden macht eine kurze Pause. »Oder auch nicht.«

»Hast du das gekocht?«

»Und wenn?«

»Ist es genießbar?«

»Ja«, sagen Elsa und ich gleichzeitig und fangen an zu kichern.

Jonathan wirft mir einen unverständlichen Blick zu, bevor er vorsichtig einen Bissen nimmt. Obwohl Aiden vorgibt, sich auf seinen Teller zu konzentrieren, wandert sein Blick immer wieder zu seinem Vater.

Letzterer sagt nichts, isst aber weiter, was wohl bedeutet, dass es ihm schmeckt. Jonathan ist ein Tyrann und in allem sehr wählerisch, auch beim Essen. Er hätte nicht weitergegessen, wenn es ihm nicht geschmeckt hätte.

Elsa bittet Aiden, ihr das Salz zu reichen, und er lehnt ab, weil es nicht gut für ihre Gesundheit ist. Elsa sagt, dass er übertreibt.

Während sie sich zanken, beuge ich mich zu Jonathan hinüber, bis mich sein holziger Duft einhüllt, und flüstere: »Sag ihm, dass es dir schmeckt.«

Er dreht den Kopf, sodass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt sind.

Seine Aufmerksamkeit bleibt fest auf meinen Mund gerichtet, als er zurückflüstert: »Wie war das?«

Ich schlucke angesichts seines hitzigen Blicks. Er ist ganz anders als der von heute Morgen. Vielleicht taucht dieser Blick ja auch nie wieder auf? Oder ist das nur Wunschdenken, weil ich betrunken bin? »Die Pasta. Sag Aiden, dass sie dir schmeckt. Das würde ihm sehr viel bedeuten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

Auch wenn er es nicht zeigt – und niemals zeigen würde –, ist es Aiden in gewisser Weise wichtig, dass sein Vater ihn akzeptiert. Es gibt jedoch eine tiefe Kluft zwischen Vater und Sohn, die beinahe unmöglich zu überbrücken wirkt. Und nach meinem Gespräch mit Aiden bin ich mir sicher, dass sie nach Alicias Tod entstanden ist. Anstatt die emotionalen Bedürfnisse des Kindes Aiden zu erfüllen, hat Jonathan ihn dazu erzogen, genauso zu sein wie er. Undurchdringlich, streng, kontrollierend. Im Geiste wollte er wahrscheinlich, dass sein Sohn der Beste ist, so wie alles andere in seinem eigenen Leben. Allerdings glaube ich nicht, dass Aiden das weiß. Ich habe das Gefühl, er glaubt, sein Vater würde sich nur für ihn als Erben interessieren und nicht für ihn als Mensch.

Doch das tut er. Jeden zweiten Tag fragt er Harris nach Neuigkeiten über Aiden und Levi. Von außen betrachtet wirkt es wie eine Ausprägung seiner Kontrollsucht, und in gewisser Weise ist es das auch, aber er sorgt auch dafür, dass es den beiden gut geht und sie beschützt werden. Jonathan würde die gesamte Welt abfackeln, wenn jemand seine Familie auch nur geringfügig belästigt. Er zeigt es nur nicht. Aiden wiederum weiß davon nichts. Es gibt eine große Kluft zwischen Vater und Sohn, und es wird lange dauern, bis die vielen Missverständnisse in ihrer Beziehung ausgeräumt sind.

Aber ein Schritt nach dem anderen, nicht wahr?

Ich ziehe mich zurück, bevor Jonathan seine Lippen auf meine legt. So wie er mich ansieht, zweifle ich nicht daran, dass er es tatsächlich vorhat.

Es geht mir dabei nicht nur um die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung, sondern auch um meine mögliche Reaktion in meinem betrunkenen Zustand. Wer weiß, ob ich ihn nicht vor den Augen seines Sohnes und seiner Schwiegertochter anspringe?

»Es schmeckt anders als bei Margot.« Jonathan unterbricht das Essen, um sich ein Glas Wein einzuschenken. »Aber gut.«

Sowohl Elsa als auch Aiden unterbrechen ihr Geplänkel über das Salz und starren Jonathan an, als wären ihm gerade zwei Köpfe gewachsen.

Wahrscheinlich hat der Tyrann Aiden gerade zum ersten Mal ein Kompliment gemacht. Manchmal kann er verdammt herzlos sein.

Okay, meistens. Aiden räuspert sich, erwidert aber nichts.

Elsa grinst wie eine stolze Mutter. »Er ist der allerbeste Koch.«

»Vielleicht kann er ja beim nächsten Familienessen etwas kochen.« Jonathan spricht zu Aiden, sieht mich aber dabei über den Rand seines Glases hinweg an, und ich tue so, als wäre ich nicht das Objekt seiner Aufmerksamkeit.

»Nur wenn Levi mitmacht«, sagt Aiden.

»Dann machen wir einen Wettbewerb daraus.« Jonathan trinkt einen Schluck Wein. »Aurora und ich sind die Jury.«

Elsa deutet mit ihrem Weinglas auf sich selbst. »Und was ist mit mir?«

»Astrid und du, ihr seid nicht objektiv. Daher dürft ihr nicht abstimmen.«

Sie wirkt enttäuscht, berührt aber den Bizeps ihres Mannes. »Aiden gewinnt ganz bestimmt.«

»Wir werden sehen.«

Ich will Jonathan gerade zurechtweisen, wie immer zu distanziert zu sein, doch das sadistische Funkeln in Aidens Augen hält mich davon ab. Ihm gefällt die Herausforderung, die sein Vater Levi und ihm stellt.

Offenbar denken die King-Männer anders. Als würden sie sich durch Wettkämpfe und Herausforderungen miteinander verbinden.

Als Bestätigung meiner Theorie spült Aiden nach dem Abendessen das Geschirr und setzt sich dann mit Jonathan an einen Couchtisch, auf dem ein gläsernes Schachbrett steht. Es ähnelt dem zu Hause, an dem Jonathan mir das Schachspielen beigebracht hat.

Besser gesagt, er hat es versucht. Meistens lande ich dabei auf seinem Schoß oder auf dem Schachbrett, und er vögelt mich.

Ich versuche, die Röte zu unterdrücken, die meine Haut überziehen will, aber es gelingt mir nicht.

Gott sei gedankt für den Wein, sonst wäre meine Erregung offensichtlich.

Jonathan und Aiden sitzen in ähnlicher Haltung da, ihre grauen Augen wirken angespannt, während sie überlegen, wie sie den anderen schlagen können.

Elsa und ich trinken unser Gott weiß wievieltes Glas Wein, und meine Aufmerksamkeit wird erneut von Jonathans purer männlicher Schönheit gefesselt. Er stützt beide Ellbogen auf die Knie und legt die Finger aneinander, sodass sie eine Spitze an seinem Kinn bilden. Diese langen Finger, von denen ich den Blick nicht abwenden kann. Ebenso wenig wie von ihm.

Es dauert lange bis zum nächsten Zug, weil beide vermutlich erst einmal gründlich überlegen, bevor sie etwas wagen. Als Jonathan eine Figur nach vorn schiebt, wirkt er sicher und selbstbewusst. Es steht außer Frage, dass er gewinnt. Aiden stellt vielleicht eine Gefahr dar, aber es ist noch zu früh für ihn, um seinen Vater zu schlagen.

Das hält den jüngeren King jedoch nicht davon ab, es zu versuchen. Er ist zu einer Naturgewalt herangewachsen, vor der man sich in Acht nehmen sollte.

Du kannst stolz sein, Alicia. Dein Junge ist jetzt ein Mann.

»Sie sind sich so ähnlich«, flüstert Elsa neben mir. Wir kuscheln uns auf dem Sofa zusammen und teilen uns eine weiche Decke.

»Ich weiß«, murmele ich zurück. »Kommt Jonathan öfter vorbei, um mit Aiden zu spielen?«

»Wir leben hier seit fünfzehn Monaten, und heute hat Jonathan das Haus zum ersten Mal betreten. Ich dachte, er würde nie vorbeikommen, also danke, dass du ihn mitgebracht hast. Ich weiß, dass es Aiden sehr viel bedeutet.«

»Ich habe ihn nicht mitgebracht.«

»Doch, das hast du.« Sie grinst, und angesichts ihres betrunkenen Zustands wirkt es beinahe kindlich. »Das sagte ich dir bereits. Du bist die Farbe in seinem Leben.«

Bin ich das?

Schließlich ist er seit gestern Abend enttäuscht von mir. Selbst der Alkohol kann mich das nicht vergessen lassen.

Wir beobachten die beiden noch eine Weile, während wir über die Universität und unsere unterschiedlichen Erfahrungen sprechen.

Als mir die Augen zufallen, führt Elsa mich nach oben in das Gästezimmer, in dem ich mich zuvor umgezogen habe.

Darin steht ein Bett, ein halb leerer antiker Kleiderschrank und eine hohe Stehlampe. Es ist simpel, hübsch und gemütlich.

»Tut mir leid, dass es so spärlich eingerichtet ist.« Elsa holt Decken aus dem Kleiderschrank. »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Aiden meinte, wir würden sowieso keine Gäste haben, weil er jeden rauswirft.«

»Das klingt absolut nach Aiden.«

»Wem sagst du das.« Sie verdreht die Augen und deutet auf die frischen Handtücher und das seidige Nachthemd auf dem Bett. »Sag mir Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«

»Danke.«

»Ich danke dir, dafür, dass du in unser Leben getreten bist.« Sie umarmt mich, ihr Kokosduft vermischt sich mit dem Wein. »Vielen Dank, dass du Aiden die Chance gegeben hast, nicht nur über Alicia hinwegzukommen, sondern auch einen Mittelweg mit seinem Vater zu finden.«

»Ich habe doch gar nichts getan.«

Sie lässt mich los und lächelt mit geröteten Wangen. »Und ob du das hast. Aiden hatte eine merkwürdige Beziehung zu Jonathan, und tief in seinem Inneren liegt das an Alicias Tod. Dass du versuchst, diese Beziehung zu kitten, bedeutet ihm sehr viel. Er weiß nicht, wie er seine Dankbarkeit ausdrücken soll, daher mache ich das für ihn.«

Die Hingabe und Zuneigung, die sie für ihren Mann empfindet, wärmt mir das Herz. Das Alter spielt tatsächlich keine Rolle. Auch wenn sie gerade erst zwanzig sind, haben sie bereits die Verbindung eines alten Ehepaares in völliger Harmonie. »Aiden hat großes Glück, dich in seinem Leben zu haben, Elsa.«

»Und Jonathan hat Glück, dich zu haben.«

Da wäre ich mir nicht so sicher.

Nachdem Elsa gegangen ist, ziehe ich das Kleid und die Unterwäsche aus, um das Nachthemd anzuziehen. Aufgrund meines betrunkenen Zustands dauert das mehrere Minuten. Ich stolpere und fange mich wieder, nur um erneut zu stolpern.

»Blöde Klamotten«, murmele ich.

Ach, wer braucht schon ein Nachthemd? Mir ist sowieso total heiß.

Ich trete alle Kleidungsstücke beiseite, schlüpfe nackt unter die Decke und schließe die Augen.

Viel besser.

Es dauert nicht lange, bis ich einschlafe. Und von starken Händen träume, die an meinen Nippeln spielen. Von Fingern, die in meine Pussy gleiten. Mein Rücken wölbt sich vom Bett, während ein Stöhnen über meine Lippen kommt.

Die Finger bewegen sich in mir und treffen meine empfindlichste Stelle. Ich winde mich in dem gnadenlosen Griff und will mehr.

Oh. Ja. Genau da.

Die Finger krümmen sich tiefer in mir. »Hier?«

Bei der vertrauten Stimme schlage ich die Augen auf.

Es ist gar kein Traum. Sondern Jonathan.


[image: ]

Mein Mund öffnet sich zu einem »O«, während ich mich an Jonathan schmiege.

Er umarmt mich von hinten, sein muskulöser nackter Oberkörper liegt an meinen Rücken. Seine Fingerspitzen streicheln gekonnt langsam meine Nippel. Die bereits so hart sind, dass sie vor Verlangen nach mehr Stimulation schmerzhaft ziehen.

Seine andere Hand schwebt über meiner Pussy und neckt mich, ohne sie direkt zu berühren. Meine Haut ist heiß und kribbelt, und das liegt nicht am Alkohol. Jedenfalls nicht ausschließlich.

»Jonathan?«, hauche ich. »Was machst du hier?«

»Wonach sieht es denn aus?« Seine Stimme klingt heiser vor Lust, als er mit einem Stoß zwei Finger in mich hineinrammt und gleichzeitig an meinem Nippel zieht.

Ich wölbe mich ihm entgegen, mein Atem knistert, während ein Stöhnen durch die Luft schallt. Mein Stöhnen. Es spielt keine Rolle, in welchem Zustand ich bin. Mein Körper ist so perfekt auf seinen abgestimmt, so sehr an seine dominante Berührung gewöhnt, dass ich augenblicklich zum Leben erwache. Das ist unser Normalzustand – egal, wie verkorkst das sein mag. Deshalb hat mich seine platonische Behandlung von heute Morgen auch so durcheinandergebracht.

»Nein … ich … ich meinte hier … in diesem Zimmer?«

»Offenbar hat Aiden nur ein Gästezimmer und findet das bereits zu viel.« Er hält inne und ich verfluche meine dämliche Frage. »Wieso? Hast du was dagegen?«

»N-nein …« Meine Stimme geht in ein Wimmern über, als er seine Finger in mir krümmt und ein zartes Vibrieren in meinem Unterleib auslöst.

»Das habe ich mir gedacht.« Er lässt meinen harten Nippel los und schiebt mein Haar zur Seite. Seine heißen Lippen legen sich an meine Kehle und saugen die empfindliche Haut in seinen feuchten Mund. Ein Lustschauer schießt direkt zwischen meine Beine, als würde er sich an meiner Pussy laben.

»Oh … f-fuck … J-Jonathan …« 

Keine Ahnung, ob es am Alkohol liegt, an seiner Berührung oder an der gottverdammten Reibung, aber mein ganzer Körper ist unfassbar erregt und kurz davor, vor lauter Lust zu explodieren.

»Du hast einen Fehler gemacht, Aurora«, murmelt er gegen meine Haut. Seine leichten Bartstoppeln verstärken die unerträgliche Stimulation.

»Habe ich das?«

»Du bist vor mir weggelaufen.«

»B-bin ich nicht.«

Er beißt mir in den Hals und ich drücke mich an ihn, weil ich mehr will. »Du befindest dich gerade in Oxford, also hast du es sehr wohl getan.«

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?« Ich bezweifle, dass Aiden ihn angerufen hat.

»Ich habe meine Mittel und Wege.«

Die Erkenntnis dringt in mein benommenes Gehirn. »Du … du lässt mich beschatten, so wie Levi und Aiden?«

Keine Ahnung, warum ich nicht bereits daran gedacht habe, als er mich auf magische Weise in Leeds aufgefunden hat. Nur war an dieser Situation nichts Magisches. Es war alles kalkuliert. Jonathan und sein kontrollsüchtiges, methodisches Gehirn kennt einfach keine Grenzen.

»Hast du wirklich gedacht, ich würde dich in Ruhe lassen, nachdem du angegriffen wurdest?«

»Nein?«

»Nein. Ich habe dich schon einmal gejagt und werde es immer wieder tun, wenn es sein muss.«

»Du hast mich gejagt.« Keine Ahnung, warum ich es wiederhole. Als würde ich versuchen, mir seine Worte einzuprägen.

»Das habe ich.«

»W-warum?« Ich umklammere seine Finger, als er sie herauszieht, doch er stößt sie sofort wieder hinein.

»Weil du mir gehörst.« Sein heiseres Flüstern an meinem Ohr treibt mich über die Klippe.

Einfach so. Ohne Vorwarnung. Ohne Vorbereitung.

Dieser Höhepunkt baut sich nicht langsam auf. Nein. Er explodiert unter meiner Haut und detoniert tief in meinem Inneren.

Ich neige den Kopf nach hinten und erobere Jonathans Lippen, während die Welle mich überrollt. Es könnte am Alkohol liegen oder an der heftigen Lust, die er in mir ausgelöst hat. Aber ich denke nicht darüber nach und küsse ihn einfach.

Besser gesagt, übernimmt er sofort die Kontrolle. Der Kuss dieses Mannes ist ebenso beherrschend wie er selbst. Seine Zunge umspielt meine, dominiert jeden meiner Atemzüge und raubt mir meine Gedanken.

Wahrscheinlich wird er mich später dafür bestrafen, dass ich den Kuss initiiert habe, doch das ist mir egal. Er sieht mich gerade voller Lust an und nicht enttäuscht, und ich will in seinem Blick versinken. Ich will ihn mir schnappen und irgendwo verstecken.

Seine Finger sind immer noch in mir, sein Daumen streichelt träge meine Klit. Kleine Lustwellen lassen mich erschauern.

Er hört nicht auf, mich zu küssen. Als wäre es unser allererster Kuss. Im Gegensatz zu seinem Umgang mit meinem Körper wirken Jonathans Küsse nicht so erfahren. Als hätte er früher nicht gern geküsst. Seine Küsse sind jedoch immer fest und voller Selbstvertrauen und lassen mich dahinschmelzen.

Das Verlangen, mich weiter in ihm zu verlieren, lodert heißer und heller. Ich greife hinter mich und schließe meine Finger um seinen Schwanz, der sich an meinen Rücken schmiegt.

Jonathan packt mit seiner großen Hand meine Pobacken, bevor er die flache Hand darauf prallen lässt. Ich schreie auf, meine Lippen verlassen für einen Moment seine. »Du darfst nie wieder vor mir weglaufen, Aurora. Ist das klar?«

»Mmm«, murmele ich und schließe die Augen, damit ich ihn erneut küssen kann. Ich bin süchtig nach seinen Lippen, nach der Art, wie er mich küsst, wild und alles verzehrend. Als wollte er mit mir verschmelzen.

Er versohlt mir erneut den Hintern und ich reiße die Augen auf. »Ob du das verdammt noch mal verstanden hast?«

»Mmm«, wimmere ich.

»Ich meine es ernst, Aurora. Wenn du noch einmal wegläufst, werde ich dich nicht nur bis nach Leeds oder Oxford jagen. Ich drehe die ganze Welt auf links, um dich zu finden.«

»Was, wenn du es nicht schaffst?« Meine Stimme klingt immer noch erregt, aber sehr leise, da meine tiefsitzenden Ängste hineinsickern. »Was, wenn ich einfach verschwinde?«

»Dann werde ich die Welt abbrennen, die dich zum Verschwinden gezwungen hat, und dich aus ihrer Asche wiederauferstehen lassen.«

»Das … würdest du tun?«

»Glaubst du, ich wäre dazu nicht in der Lage?«

»Darum geht es nicht.« Wenn jemand dazu in der Lage ist, dann Jonathan. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er alles, was er sich wünscht, auch umsetzt.

»Du scheinst nicht zu begreifen, was es bedeutet, mir zu gehören. Es geht nicht nur darum, dass ich jedem Bastard, der dich auch nur zu lange ansieht, den Schwanz abschneiden und ihm in den Arsch schieben werde. Es geht darum, dass ich dich vor der Welt und auch vor dir selbst beschütze, wenn es sein muss. Es geht darum, deine Hürden zu beseitigen, damit du endlich aus dem Schatten treten und so strahlen kannst, wie es schon immer für dich bestimmt war. Du kannst mich provozieren oder herausfordern oder mir sogar diese verdammte Attitüde entgegenbringen. Aber du darfst niemals vor mir weglaufen.«

Tränen steigen mir in die Augen. Rasch blinzele ich sie weg und flüstere: »Okay.«

»Okay, was?«

»Okay, ich werde nie wieder vor dir weglaufen, Jonathan. Es sieht sowieso danach aus, als würde ich an dir festhängen.«

»Darauf kannst du dich verdammt noch mal verlassen.« Seine Stimme ist voller Besitzgier und noch etwas anderem, und er umfasst meinen Hintern.

Ich liebe das Gefühl, ihn hinter mir zu spüren, wie er mich einhüllt, fast so, als würde er mich vor der Welt abschirmen.

Aber … heute Nacht und nach dem, was er gerade gesagt hat, brauche ich mehr. Ich will ihn ansehen.

Also drehe ich mich um, lege eine Hand an seine Wange und bin überrascht, als er seinen Griff um meine Pussy und meinen Hintern lockert. Normalerweise hält er mich immer fest, wenn ich versuche, mich loszuwinden, und fickt mich von hinten.

Die einzige Stellung, in der er mich jemals genommen hat.

Unsere Köpfe liegen auf demselben Kissen. Meine Nase berührt beinahe seine, und meine Nippel streifen bei jedem qualvollen Atemzug die Härchen auf seiner Brust.

Einen Moment lang sehen wir uns nur schweigend an, doch mein Herzschlag wird lauter und schlägt schneller gegen meinen Brustkorb. Es ist fast so, als wollte es mich verlassen und zu ihm springen – zu dem Mann, dessen ungeteilte Aufmerksamkeit mir gilt.

Sein Schwanz schmiegt sich an meinen Unterleib, hart, riesig und mehr als bereit. Er packt mich an der Hüfte und zieht mich an seine Leiste.

»Was willst du, Aurora?« Die Erregung, mit der er meinen Namen ausspricht, entlockt mir ein Stöhnen.

»Werde ich jetzt bestraft?«, flüstere ich.

»Wir wissen beide, dass Spanking keine Strafe für dich ist. Es macht dich an.«

»Wieso hast du mich dann damit bestraft?«

»Das war dein Deal.«

»Ich will nicht, dass es eine Bestrafung ist.« Meine Worte klingen leise und … verletzlich.

»Was willst du dann?«

»Tu es, weil du es tun willst.«

»Was soll ich tun wollen?«

Ich streife seine Lippen mit meinen und flüstere: »Fick mich und sieh mich dabei an.«

Manchmal dauert ein Augenblick viel zu lange.

Aber manchmal reicht ein Augenblick aus, um eine Veränderung herbeizuführen.

Jonathan schiebt mich unter sich und meine Beine spreizen sich wie von selbst. Dann packt er meine Kehle und dringt mit einem Stoß tief in mich ein.

Die Wucht lässt meinen Rücken vom Bett abheben, meine Augen verdrehen sich. Es spielt keine Rolle, wie feucht oder bereit ich bin. Jonathan ist riesig, und ihn ganz in mir zu spüren, tut immer auf eine gute Art und Weise weh.

In seinen Schultern steckt jede Menge Kraft und angestaute Energie. Als hätte er ebenso lange auf diesen Moment gewartet wie ich.

Meine Beine schlingen sich um seine schlanke Taille, meine Hände greifen nach seinen Handgelenken, um Halt zu suchen.

Ich versuche, mich seinen Stößen anzupassen, meine Hüften zu heben, wenn er seine senkt, aber es ist unmöglich. Seine Bewegungen haben etwas Animalisches an sich, eine Kraft, einen Sturm, der nicht aufgehalten oder verhindert werden kann.

Ich bin gefangen in seinen Naturgewalten, in der Art, wie er mich heilt, ohne es bewusst zu versuchen. Er muss nur er selbst sein, mit seiner kontrollierenden, unerbittlichen und seltsam beschützenden Art.

Einfach nur er.

Jonathan verlangsamt seine Stöße, zieht sich beinahe vollständig zurück, dann dringt er erneut in mich ein.

Weiße Pünktchen bilden sich am Rande meines Blickfelds, während Schweiß meine Haut bedeckt.

»Gehörst du mir, Aurora?«

»Mmmm, ja … ja!«, stoße ich aus, da er mir nur wenig Luft lässt.

»Jetzt schrei es.« Er schlägt mir auf den Hintern und legt seine Hand fester um meine Kehle.

Ein lautes Stöhnen erfüllt die Luft, während ich um ihn herum innerlich zerfalle. Die Wellen treiben die Einzelteile immer weiter auseinander.

Es macht mir Angst und beruhigt mich zugleich.

Zum einen weiß ich, dass Jonathan mich nicht daran hindern wird, diese Einzelteile wieder zusammenzusetzen. Wenn überhaupt, wird er mir dabei helfen. Andererseits will ich nicht, dass jemals ein anderer außer ihm meine Einzelteile berührt.

Nicht, dass ich es in der Vergangenheit bei jemandem zugelassen hätte.

Jonathan stöhnt, während er sich in mir ergießt. Sein Samen erwärmt mein Inneres. Dieses Mal flucht er nicht, weil er in mir gekommen ist und kein Kondom benutzt hat.

Dieses Mal küsst er meine Nase. »Braves Mädchen.«
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Beim nächsten Familienessen kochen Aiden und Levi und geben tatsächlich alles dabei. Und richten absolutes Chaos in Margots Küche an.

Nicht einmal ihre Ehefrauen dürfen helfen. Als wir alle zum Abendessen zusammensitzen, sehen sich mein Sohn und mein Neffe über den Tisch hinweg mit eben jener Wettbewerbsmentalität an, die im Hause der Kings schon immer herrschte.

James und ich haben früher auch in allem miteinander konkurriert. Als wir älter wurden, wurde er langweilig und gab nach und nach auf. Deshalb habe ich meinen neuen Konkurrenten in Ethan gefunden – dem ich die Kehle aufschlitze, falls er jemals wieder hier auftaucht.

Aurora im Nachthemd gesehen zu haben, war sein erster und letzter Treffer. Niemand darf sie so sehen. Selbst wenn sie ein traditionelles religiöses Kopftuch wie Schwarzer Gürtel tragen würde, dürfte sie nach meinem Verständnis niemand ansehen.

Aurora sitzt links von mir. Levi hat seinen angestammten Platz erst aufgegeben, nachdem er sich dramatisch beklagt hat, dass er ständig verdrängt werde und anderen Blödsinn.

Ich beobachte sie genau, als sie einen Bissen vom Rindfleisch nimmt. Es geht nicht darum, wie ihre Lippen die Gabel umschließen – obwohl allein das ein Anblick ist, den man sich einprägen will.

Seit wir vor einer Woche von Aiden zurückgekommen sind, kann ich nicht aufhören, sie anzusehen. Nicht, dass ich das jemals gekonnt hätte. Aber jetzt ist es anders. Die Möglichkeit, dass sie in einem schwarzen Loch verschwinden könnte, ist durchaus real.

Ich könnte ihre Verwirrung auf Schlafmangel oder den Übergriff in Leeds zurückführen. Schließlich stand sie unter großem Stress. Allerdings beunruhigt es mich, wie hysterisch sie darauf bestanden hat, dass alles tatsächlich passiert sei.

So hat auch Alicias Niedergang angefangen. Erst sagte sie, jemand würde sie verfolgen, dann schickte ihr dieser »Geist« – wie sie ihn nannte – Sprachnachrichten und flüsterte ihr Worte zu. Als ich sie jedoch bat, mir diese Aufnahmen zu zeigen, konnte sie keine finden.

Der Arzt sagte damals, es handele sich um stressinduzierte Halluzinationen. Sie wurde neurotisch, und nach und nach verschlechterte sich ihr psychischer Zustand immer weiter. Dann versteckte sie ihre Medikamente, was ihren Zustand nur noch verschlimmerte.

Im Gegensatz zu Aurora beharrte Alicia jedoch nicht darauf, nicht verrückt zu sein. Sie schrie mich auch nicht an, schlug mich nicht oder ähnliches. Sie zog sich einfach nur zurück. Mit der Zeit hörte sie ganz auf zu reden und tauchte tief in ihre innere Welt ab, in die sie niemanden hineinließ – abgesehen von Aiden.

Mein Sohn glaubt, ich hätte sie emotional besser unterstützen müssen, aber er weiß nicht, dass sie mich nicht an sich heranließ. Nur weil sie sich ihm manchmal anvertraute, heißt das nicht, dass sie das auch bei mir getan hätte. Er glaubt, sie hätte aufgrund meiner Vernachlässigung ständig geweint, aber sie weinte auch jedes Mal, wenn ich versuchte, mit ihr zu reden. Sie weinte, als ich sie bat, ihre Medikamente zu nehmen. Sie weinte, als sie aus Leeds zurückkam und in ihre Tagebücher schrieb, dass sie Clarissa vermisste. Dass sie ihre kleine Schwester entführen und sie und Aiden an einen Ort bringen wollte, wo niemand sie finden würde.

Sie sagte, ohne den »Geist« würden sie drei glücklich sein.

Dann verbrannte sie die Tagebücher ohne ersichtlichen Grund, als wollte sie nicht, dass jemand sie liest.

Sie wurde so paranoid, dass sie manchmal tagelang nicht essen wollte, weil der »Geist« ihr etwas ins Essen getan haben könnte.

Kein einziges Mal während unserer Ehe kam Alicia zu mir und versuchte, mit mir zu sprechen. Vom körperlichen Aspekt ganz zu schweigen. Aufgrund ihres psychischen Zustands und der Medikamente wurde sie asexuell und zog sich komplett von mir zurück. Sie sagte, ich solle mir eine Geliebte nehmen, aber das habe ich nie getan, weil das bedeutet hätte, die Mutter meines Sohnes zu demütigen.

Erst lange nach ihrem Tod habe ich andere Frauen angefasst.

Der einzige Mensch, auf den Alicia sich gestützt hat, war Aiden. Er war gewissermaßen ihr Rettungsanker, und als er wegen Abigail verschwand, geriet sie völlig außer Kontrolle und dann … starb sie.

So einfach war das.

Hätte ich etwas besser machen können? Wahrscheinlich. Aber zwischen Alicia und mir stand eine Mauer; manchmal dachte ich, sie wäre gar nicht dieselbe Frau, die ich damals auf dem Friedhof gesehen hatte, und manchmal schien sie wieder genau wie damals zu sein. Gebrochen und verloren.

In Bezug auf Alicia habe ich vieles zu bereuen, und ich werde das auf keinen Fall bei Aurora wiederholen. Es spielt keine Rolle, dass sie erste Anzeichen dafür zeigt.

Dieses Mal werde ich nicht gehen, selbst wenn sie mich wegstößt.

»Und?« Levi beugt sich vor, als wollte er über den Tisch springen.

»Raus damit.« Aiden klingt eher ungeduldig als aufgeregt. »Und bevor du etwas sagst, denk dran, dass du bei mir übernachtet hast.«

»Hey!«, schnippt Levi mit den Fingern. »Das ist unfair. Sie hätte die Nacht auch bei mir verbringen können.«

Mein Sohn sieht ihn finster an. »Wer hat etwas von Fairness gesagt? Ich werde dich vernichten, Lev.«

»Nimm weniger realitätsverzerrende Medikamente ein, kleiner Cousin.«

Nachdem sie von beiden Tellern gegessen hat, wischt Aurora sich mit der Serviette den Mund ab. »Ich entscheide mich für unentschieden.«

»Du kannst dich nicht für unentschieden entscheiden«, protestiert Levi.

»Ja, genau. Du musst eins auswählen.« Aiden deutet auf das rechte Essen – seins. »Das da.«

»Tut mir leid. Ich kann mich nicht entscheiden.« Sie lächelt sanft und strahlend. »Beide gehören zu den besten Steaks, die ich je gegessen habe.«

Levi streckt die Brust heraus, doch kurz darauf richtet sich seine Aufmerksamkeit, ebenso wie die aller anderen, auf mich. Fünf Augenpaare beobachten mich, während ich das Fleisch genieße. Die Steaks sind gut durchgebraten, genau so, wie ich es mag, daher gibt es einen Punkt für beide.

»Wird’s bald, Jonathan.« Aiden trommelt ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.

In dieser Hinsicht kommt er nach mir – ich war auch nie besonders geduldig. Aidens Problem ist, dass er auch unberechenbar sein kann. Nicht so sehr wie Levi, aber spürbar. Im Laufe der Zeit wird er noch lernen, seine Reaktionen besser zu kontrollieren.

»Ja, Onkel Jonathan. Diese Spannung passt überhaupt nicht zu dir.« Levis Sarkasmus ähnelt dem von James sehr. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Bruder sitzt neben mir und nicht sein Sohn.

»Weder noch«, sage ich.

Elsa und Astrid sehen enttäuscht aus. Sie warten genauso gespannt auf das Ergebnis wie ihre Ehemänner.

Aurora tritt mich unter dem Tisch. Ihr spitzer Absatz bohrt sich in meine Wade und bleibt dort, aber auf ihrem Gesicht ist ein Lächeln zu erkennen.

Fuck. Diese Frau hat Feuer in sich und scheut sich nicht, es zu zeigen, wann immer sie es für richtig erachtet.

Ich unterdrücke ein Stöhnen und lege die Gabel ab. »Beide sind gut. Ich werde mich nicht für eins entscheiden.«

Auroras Absatz lässt von mir ab, doch zuvor reibt sie ihren Fuß an meiner Wade, als wollte sie den Schmerz lindern. Ihre Berührung wirkt sanft, fürsorglich. Noch eine Seite von ihr, an die ich mich dummerweise inzwischen gewöhnt habe.

Bevor ich ihr Bein packen und festhalten – oder noch besser, sie auf meinen Schoß setzen – kann, zieht sie sich von mir zurück und sieht die anderen an.

Levi grinst Astrid zu, die ihm stolz über die Schulter streicht. Elsa nimmt Aidens Hand, und ein selbstgefälliger Ausdruck erfüllt seinen Blick. »Nur zur Klarstellung: Jonathan mochte beim letzten Mal auch meine Pasta. Das macht mich zum Sieger.«

»Quatsch.« Levi deutet mit dem Finger auf mich. »Das nächste Mal übernachtest du bei mir, Onkel Jonathan. Ein Nein akzeptiere ich nicht.«

»Du auch, Aurora. Kommt bitte vorbei«, sagt Astrid.

»Sehr gerne«, sagt Aurora.

Nein, nicht sehr gerne. Ich habe nur bei Aiden übernachtet, weil sie dort war.

Ironischerweise wird sie mich auf diese Weise auch dazu bringen, bei Levi zu übernachten. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das mit Absicht macht, aber die Kleinigkeiten, mit denen sie mein Leben beeinflusst, zeigen langsam eine viel größere Wirkung.

Als wäre sie mit einem bestimmten Ziel in diese Familie gekommen und würde nicht aufgeben, bis sie es erreicht hat.

Nach dem Abendessen bestehen Aiden und Levi darauf, dass ich ihnen beim Schachspielen zusehe. Sie werden nicht aufgeben, bis einer von ihnen heute Abend als Sieger feststeht. Das Gewinnen liegt ihnen im Blut, und ich bin stolz auf die Männer, zu denen sie herangewachsen sind – trotz widriger Umstände.

Ich sitze ihnen gegenüber auf einem Sessel im Wohnbereich. Beide hocken jeweils auf einem Sofa, zwischen ihnen steht das gläserne Schachbrett. Ich konzentriere mich nur vage auf ihre Schachzüge.

Keiner von ihnen kann gegen mich gewinnen, sie spielen nur sporadisch. Und normalerweise gewinnt derjenige, der sich weniger ablenken lässt.

Ich halte ein Cognacglas in der Hand, trinke aber nicht davon. Meine Aufmerksamkeit gilt der Frau, die am andere Ende des Zimmers vor dem Tisch steht. Ihr dunkelgrünes Kleid schmiegt sich an ihre schlanke Figur und den Hintern, den ich ihr noch kurz vor dem Abendessen versohlt habe. Einer der Gründe, warum sie steht und nicht am Tisch sitzt.

Die Bestrafung hat sie durch ihre Attitüde bei einem E-Mail-Austausch selbst verursacht.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift. 

Siehe Betreff.

Von: Aurora Harper

An: Jonathan King

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Doch.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Reiz mich nicht, Aurora. Dieser rote Lippenstift ist nur für mich bestimmt. Niemand darf ihn sehen, nicht einmal mein Sohn und mein Neffe.

Von: Aurora Harper

An: Jonathan King

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Upsi.

Im Anhang war ein Foto von ihr. Sie trug nicht nur den roten Lippenstift, sondern biss sich auf die Unterlippe und hatte ein sehr freizügiges Kleid an, das beinahe ihre Nippel entblößte.

Erstens: mein Schwanz wurde steinhart.

Zweitens: Ich plante bereits den Mord an jedem einzelnen Bastard, der sie so sehen könnte.

Könnte, denn auf gar keinen Fall würde sie so vor irgendjemandem auftauchen.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Zieh dich um und wisch sofort diesen Lippenstift ab.

Von: Aurora Harper

An: Jonathan King

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Sonst was?

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Sonst wird dein Hintern später knallrot sein. Falls du also heute Abend überhaupt sitzen möchtest, zieh dich gefälligst um.

Von: Aurora Harper

An: Jonathan King

Betreff: Trag heute zum Abendessen nicht den roten Lippenstift.

Tja, dann musst du wohl nach Hause kommen und mich dazu zwingen.

Also fuhr ich nach Hause und tat genau das. Anschließend packte ich sie am Hals und fickte sie gegen die Wand, wobei ich den Lippenstift auf ihrem Gesicht verteilte, bis sie meinen Namen schrie.

Mir ist auch nicht entgangen, dass sie mein Haus als Zuhause bezeichnet. Für jemanden, der nie wirklich irgendwo hingehört hat, ist das eine große Sache.

Vielleicht meinte sie es ernst, als sie sagte, dass sie nie wieder weglaufen würde. Aber aus irgendeinem Grund traue ich diesem Versprechen nicht ganz.

Im Augenblick unterhält sie sich mit Elsa und Astrid. Obwohl sie weit entfernt reden, um die Jungs nicht beim Schachspielen zu stören, höre ich Aurora über ihr nächstes Design sprechen.

In letzter Zeit konzentriert sie sich sehr darauf, arbeitet bis spät in die Nacht von zu Hause aus und hat sogar Schwarzer Gürtel zu sich eingeladen. Sie sagt, deren merkwürdiges Verhalten sei eine ihrer Inspirationsquellen. Manchmal erwische ich sie dabei, wie sie mein Handgelenk betrachtet oder meine Uhren ausmisst, als hätte sie etwas vor.

Von außen betrachtet wirkt es, als hätte sie den Überfall, Maxims Wiederauftauchen und alles, was danach geschah, hinter sich gelassen.

Doch dazu ist es noch zu früh. Die Möglichkeit, dass sie etwas – oder alles – in sich hineinfrisst, macht mich nervös. Das ist kein gutes Zeichen und wird irgendwann nach hinten losgehen.

»Deine Besessenheit wird gerade zu offensichtlich, Jonathan.« Aiden sieht mich an, grinst und richtet seine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Schachbrett.

»Kannst du es ihm verübeln?« Levi zieht die Augenbrauen hoch. »Aber was ist mit ihrem Knie los?«

»Warum zur Hölle starrst du ihr Knie an?« Ich wende den Blick von ihr ab und sehe meinen Neffen finster an.

»Nur ganz harmlos, Onkel Jonathan.«

»Unschuldig oder nicht, du hast sie nicht anzusehen. Das gilt auch für dich, Aiden.«

Mein Sohn zuckt mit den Schultern. »Von dir nehme ich keine Befehle entgegen, Jonathan.«

»Tja, das solltest du aber ab sofort. Klar?«

»Heißt das, du verprügelst ihn gleich? Darf ich zuschauen? Oder mitmachen?« Levis Augen funkeln.

Aiden zeigt ihm diskret den Mittelfinger, aber ich sehe es.

»Ich muss schon zugeben, die Seite gefällt mir an dir, Onkel Jonathan. Irgendwie macht es dich menschlicher. Bei Alicia warst du nicht so.«

»Nein, das war er nicht.« Aidens Stimme klingt nicht bösartig, als wollte er lediglich eine Tatsache darstellen. »Stimmt es, dass sie langsam wie Alicia wird? Aurora, meine ich.«

Ich trinke einen Schluck von meinem Drink und lasse das Brennen abklingen, bevor ich etwas sage. »Woher weißt du davon?«

»Sie hat es mir gesagt.«

»Seit wann redet ihr zwei miteinander?«

»Seit ich sie dazu benutzen kann, um dich zu Fall zu bringen.«

Meine Lippen zucken. »Im nächsten Leben vielleicht, mein Sohn.«

»Wie auch immer.« Aiden dreht eine Schachfigur hin und her. »Also, wird sie?«

»Vielleicht.«

»Oh, verdammt.« Levis Stimme wird leiser. »Ist es genetisch bedingt?«

»Keine Ahnung, aber wahrscheinlich.«

»Es erstaunt mich, dass du sie noch nicht zum Arzt gebracht hast.« Aiden schlägt mit seinem Springer einen von Levis Bauern.

»Ja, genau, Onkel Jonathan. Ärzte sind doch dein Modus Operandi, nicht wahr? Erst Alicia, dann Dad, dann ich.«

»Wenn Hilfe von außen nötig ist, wird genau das passieren.« Ich trinke einen weiteren Schluck von meinem Cognac.

»Wieso hast du es dann noch nicht gemacht?« Aiden nickt in Auroras Richtung.

»Sie würde einen Wutanfall bekommen.«

Levi gluckst. »Wow. Hat der große Jonathan King endlich seinen Meister gefunden?«

»Sieht ganz so aus.« Aiden wirft mir einen unergründlichen Blick zu.

»Müsst ihr euch nicht aufs Spiel konzentrieren? Deine rechte Seite ist völlig ungeschützt, Aiden. Und deine Königin ist in Gefahr, Levi.«

Beide werden wieder ernst und richten ihre Aufmerksamkeit auf das Schachbrett. Jetzt, da der Gegner ihre Schwäche kennt, müssen sie alles geben, um das Spiel zu gewinnen.

Schon bald gesellen sich die Frauen zu uns. Elsa setzt sich neben Aiden, ihre blauen Augen funkeln. Sie ist genau wie Ethan: Beide wirken zurückhaltend, sehnen sich aber insgeheim nach Herausforderungen und Wettkämpfen. Ihr Vater ist allerdings sehr viel schlimmer.

Astrid sitzt neben Levi und deutet auf eine Schachfigur. Obwohl er sich konzentriert, beantwortet er jede ihrer Fragen.

Aurora zögert kurz, dann stellt sie sich neben meinen Sessel. Sie ist noch so weit entfernt, dass ihr Apfelduft kaum wahrnehmbar ist. Dieser Duft, den ich zuvor nie beachtet habe, ist zu einer verdammten Sucht geworden. Wenn ich ihn rieche, dann ist sie bei mir, ganz nah. Und gehört mir. Wenn er überall auf meinem Bett verteilt ist, bedeutet das, dass sie neben mir liegt und mich mit ihren zierlichen Händen festhält, als würde sie mich brauchen.

Ich umfasse ihre Taille und ziehe sie an mich. Sie schnappt nach Luft, als sie auf die Kante des Sessels fällt. Sie versucht, sich loszuwinden, denn ihrem politisch korrekten Verstand gefällt es nicht, wenn die Kinder uns so zusammen sehen. Wahrscheinlich hat sie das Gefühl, eine Rolle einzunehmen, die ihr nicht zusteht.

Wenn die Kinder ein Problem mit ihr haben, ist es deren Problem, nicht meins. Aurora ist jetzt hier und wird bleiben. Es ist mir scheißegal, was irgendjemand dazu sagt oder darüber denkt.

Meine Finger graben sich in ihre Haut, und offenbar hat sie erkannt, dass sie nicht entkommen kann, denn sie seufzt tief und bleibt sitzen.

Bald wird sie aufhören, sich ständig zu wehren oder zu versuchen, vor mir wegzulaufen.

Und bald wird sie vor der gesamten Welt und vor sich selbst in Sicherheit sein.

Aber um das zu erreichen, muss ich vielleicht eine Maßnahme ergreifen, die ihr nicht gefallen wird.
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Irgendetwas stimmt nicht.

Das Gefühl lässt mich schon seit Tagen nicht los. Vielleicht liegt es daran, dass Jonathan mir nicht fest genug den Hintern versohlt hat und bereits verschwunden war, als ich aufgewacht bin. Normalerweise bleibt er die ganze Nacht bei mir. Manchmal umarmt er mich, wenn ich aus Albträumen erwache, und manchmal sieht er mich so intensiv an, als wollte er sich von etwas überzeugen. Keine Ahnung, von was.

Seit der Übernachtung bei Aiden schlafe ich ganz selbstverständlich jede Nacht in Jonathans Bett. Mein Zimmer wurde aufgeräumt und sieht aus wie neu. Aber jedes Mal, wenn ich dort bin, um meine Sachen zu holen, packt Jonathan mich an der Hand und bringt mich in sein Zimmer zurück.

Nicht, dass ich nach den Stimmen, von denen ich ständig träume, auch nur eine Nacht allein verbringen wollte.

Er versohlt mir immer noch zur »Strafe« den Hintern, aber wir wissen beide, dass es viel mehr bedeutet als nur das.

Es ist unsere gemeinsame Verbindung.

Etwas, das seine Augen mit wilder Besitzgier und meine mit roher Lust erfüllt.

Manchmal wache ich auf, und sein Gesicht ist zwischen meinen Beinen vergraben. Manchmal fickt er mich mit einer Hand um meine Kehle tief in die Matratze. Und manchmal schläft er mit seinem Schwanz in mir vergraben ein, nur um mitten in der Nacht dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat.

Er erschöpft mich, gleichzeitig vervollständigt er mich auf die merkwürdigste Art und Weise. Von Jonathan kann ich einfach nicht genug bekommen. Je strenger er mich behandelt, desto mehr stelle ich mich ihm entgegen. Wenn er ein Hurrikan ist, bin ich der Wind, der sich an den Schäden erfreut, die er angerichtet hat. Aber es sind nicht nur Schäden, und das irritiert mich. Nachdem er meinen Hintern mit seinem Handabdruck markiert und mir einen Höhepunkt nach dem anderen entlockt hat, steht Jonathan nicht einfach so auf und verschwindet. So wie damals, als ich in sein Leben getreten bin.

Er sieht mich auch nicht mehr an, als wäre ich ein Ärgernis oder etwas, das er unbedingt vernichten will.

In seinen stahlgrauen Augen liegt eine Akzeptanz, die mich gleichzeitig erschreckt und fasziniert. Jonathans Aufmerksamkeit fühlt sich an, als würde man rund um die Uhr in Alarmbereitschaft leben.

Und dann tut er Dinge, die mich stutzen lassen.

Jeden Tag duschen wir zusammen oder er lässt mir ein Bad einlaufen und wäscht mir besonders sorgfältig die Haare. Das ist mittlerweile so zur Gewohnheit geworden, dass ich sauer bin, wenn ich es selbst machen muss.

Außerdem wird er frustrierend beschützerisch, wenn ich mich irgendwie verletze.

Mit der Zeit hat er aufgehört, seinen Kindern gegenüber wie ein leeres Whiteboard zu sein. Jonathan wird immer Jonathan bleiben, aber manchmal folgt er meinem Beispiel und benimmt sich nicht mehr absichtlich wie ein Arschloch.

Nach seiner strengen Hand bin ich längst süchtig geworden, aber vor allem seine Zärtlichkeit trifft einen ganz anderen Nerv in mir. Ein Teil von mir verlässt dann langsam meinen Körper und schleicht sich an seine Seite, und obwohl ich mir dessen bewusst bin, kann ich es nicht aufhalten.

Er ist eine steile Klippe, und ich rolle immer weiter hinunter und genieße dabei jeden Aufprall.

Heute jedoch stimmt etwas nicht.

Als er mir heute Morgen einen unergründlichen Blick zuwarf, habe ich es noch abgetan. Jonathan beobachtet viel, und nicht jeder seiner Blicke lässt sich erklären.

Immerhin hat er mir diesen »Du bist verrückt«-Blick nicht noch einmal zugeworfen. Aber die Phase haben wir auch hinter uns gelassen. Oder? Er wird das doch unmöglich jetzt wieder zur Sprache bringen.

Die Gedanken lindern die Anspannung nicht, die sich in meinem Magen festgesetzt hat. Ich habe mich dabei ertappt, heute öfter als sonst auf die Uhr zu sehen, und habe die Meetings im Büro kaum überstanden.

Daher verlasse ich die Arbeit vorzeitig und entscheide mich, nach Hause zu fahren. Nicht, dass Jonathan um diese Zeit bereits dort sein würde.

Meine Füße halten kurz vor meinem Auto inne. Habe ich Jonathans Haus gerade als Zuhause bezeichnet? Seit wann betrachte ich es als solches?

Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht darüber nachdenken will. Als ich gerade die Tür öffnen will, huscht ein dunkler Schatten in meinem Augenwinkel vorbei.

Meine Hand erstarrt, während ich die Umgebung absuche.

Die Tiefgarage von H&H ist nicht besonders groß, aber dunkel und still. Das einzige Geräusch ist das Summen einer defekten Neonröhre.

Dieses Mal bleibe ich nicht einfach stehen und warte auf den Schlag.

Ich drücke auf die Fernbedienung und strecke den Arm aus, um die Autotür zu öffnen. Als plötzlich eine Hand hinter mir auftaucht, zucke ich zusammen und schlage blind um mich.

Es ist, als würde ich wieder an den Tag vor elf Jahren zurückversetzt. Gleich wird das Knirschen der Metallklinge an meinen Knochen ertönen, dann folgt das Blut – viel Blut –, und darauf die Schmerzen.

Unkontrollierbare Schmerzen.

Ich werde lebendig in einem Grab begraben werden. Genau wie die anderen Frauen, deren Schreie niemand gehört hat.

»Nein!«, rufe ich, greife in meine Tasche und hole das Pfefferspray heraus, das ich seit dem letzten Angriff immer bei mir trage.

Hastig wirble ich herum und richte es auf den Schatten. Es ist mir egal, ob er das Familienmitglied eines Opfers ist. Ich sollte nicht das Ziel seines Zorns sein.

Meine Stimme klingt stark und kommt aus meinem tiefsten Inneren. »Wenn du jemanden abstechen willst, dann erstich den Mistkerl Maxim!«

»Whoa.«

Mein Griff um das Pfefferspray wird schwächer, als ich keinem Geringeren als Ethan Steel gegenüberstehe.

Mein keuchender Atem verlangsamt sich und ich schaue hinter ihn, als könnte ich den Schatten dort finden. Tatsächlich steht da etwas, das einem Schatten ähnelt, aber es ist Agnus.

»Tut mir leid.« Ich stecke das Spray wieder in meine Tasche. »Ich dachte, es wäre jemand anderes.«

»Schon gut.« Er lächelt, und es wirkt irgendwie einladend. Irgendwie, weil dahinter auch noch etwas anderes steckt, das ich nicht genau benennen kann.

»Kann ich dir helfen, Ethan?«

»Ja, und ich kann dich bei Jonathan nicht aufsuchen, sonst jagt er mich mit der Schrotflinte davon.« Er deutet auf sein Auto. »Hast du einen Augenblick?«

Ich zögere kurz. Nicht nur wegen Jonathans Warnung, mich von Ethan fernzuhalten – und auch vom Rest der männlichen Bevölkerung, wie er meint. Ich will heute auch früh nach Hause. Es scheint mir wichtig, dort zu sein.

Ethan spürt mein Zögern und sagt: »Es geht um Jonathan.«

Damit weckt er mein Interesse. Auch wenn Jonathan behauptet, Ethan zu hassen, er war einmal sein bester Freund. Auf die eine oder andere Weise kannte er ihn somit besser als jeder andere.

Ich folge Ethan zu seinem Auto und Agnus setzt sich neben den Fahrer auf den Beifahrersitz. Er ist ein bisschen wie Harris, aber ohne dessen seltsame Marotten und snobistischen Sinn für Humor.

Irgendwie habe ich Harris bereits ins Herz geschlossen. Und sogar Margot und den schweigsamen Tom.

Alle, die mich an Jonathans Entourage bisher genervt haben, haben sich nach und nach in mein Leben geschlichen. Und ehe ich mich versah, sind sie zu einem untrennbaren Teil davon geworden.

Das Auto rollt durch die Straßen. Durch die getönten Scheiben sind die hellen Lichter der Stadt und der endlose Verkehr zu erkennen. Keine Ahnung, warum mir das auf einmal ein mulmiges Bauchgefühl bereitet.

»Worüber wolltest du reden?«, frage ich Ethan.

Er stützt den Ellbogen auf die Armlehne zwischen uns und sieht mich fest an, wie ein Laborforscher sein Versuchskaninchen. »Sag du es mir, Aurora. Was ist dein Geheimnis?«

Bei dem Wort schlägt mein Herz schneller. Geheimnis. Immer, wenn jemand dieses Wort ausspricht, habe ich das Gefühl, meine Vergangenheit kommt zurück und zerstört jegliche Stabilität, die ich mir über Jahre hinweg aufgebaut habe. Doch davon kann Ethan gar nichts wissen.

Oder?

In meinem üblichen nonchalanten Tonfall sage ich: »Mein Geheimnis in Bezug auf was?«

»In Bezug darauf, wie Jonathan dich behandelt. Er hat noch nie echte Gefühle für jemanden gezeigt. Jedenfalls nicht, bevor er denjenigen endgültig vernichtet hat. Verdammt, nicht einmal seinem Vater und seinem Bruder gegenüber hat er sich so verhalten.«

»Stand er den beiden sehr nahe?«

»Ja, vor allem James.«

Mein Herz zieht sich zusammen bei dem Gedanken, was Jonathan empfunden haben muss, als er seinen einzigen Bruder verlor.

Ich weiß, dass er bei dem Unfall ums Leben kam, bei dem auch Astrids Mutter starb, doch das ist noch nicht alles. Vorher war er drogenabhängig. Ich kann mir vorstellen, dass Jonathan ihm helfen wollte, aber nicht wusste, wie, weil er nur schlecht emotionalen Beistand leisten kann.

»Zuerst dachte ich, du hättest etwas gegen ihn in der Hand.« Ethan trommelt mit den Fingern auf die Armlehne. »Aber wir wissen beide, dass Jonathan eher derjenige ist, der etwas gegen andere in der Hand hält. Nicht umgekehrt.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was ist es also? Die Sache mit Alicia?«

»Keine Ahnung. Wenn du so neugierig bist, musst du ihn selbst fragen.«

»Das würde mich den Kopf kosten, und den brauche ich noch.«

Ich räuspere mich. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Elsa hat erwähnt, dass Jonathan und du euch zerstritten habt, weil er dir die Schuld an Alicias Tod gibt. Stimmt das?«

»Nicht ganz. Das war nur der letzte Tropfen im Fass.« Er seufzt und sein Blick scheint irgendwo in der Vergangenheit gefangen zu sein. »Alles begann mit unserer widerwärtigen Rivalität und den Spielchen. Als wir jünger waren, haben wir viele davon gespielt. Jonathan wollte nicht verlieren, und mir ging es genauso. Als wir die Universität abgeschlossen hatten und jeder von uns einen Teil des Familienunternehmens übernahm, rivalisierten wir miteinander um Gewinnspannen und Aktienwerte. Dann weitete sich das auf andere Dinge aus. Glücksspiel. Immobilien. Frauen.«

»Frauen?«

»Ja. Wir haben uns Frauen geteilt. Manchmal sogar gleichzeitig.«

»Oh.« Mein Mund klappt auf. Irgendwie kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Jonathan und Ethan Dreier zusammen hatten.

»Ist das ein Problem?«

»Nein, aber Jonathan ist sehr eifersüchtig.«

»Dir gegenüber und vielleicht auch seiner Frau gegenüber, aber früher war er nicht so. Er hatte noch nie ein so großes Interesse an jemandem, dass er eifersüchtig geworden wäre.«

»Also hattet ihr zusammen Dreier?«, flüstere ich, unsicher, ob Agnus und der Fahrer dieses Gespräch mithören sollten.

»Ja, hatten wir. Versteh mich nicht falsch, wir haben uns nicht gegenseitig berührt, aber wir hatten dieselben Vorlieben. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns auch immer zu demselben Frauentyp hingezogen fühlten.«

»Äußerlich?«

»Nein.« Ein verschmitztes Lächeln huscht über seine Lippen. »In Bezug auf die Persönlichkeit. Wir beide konnten ihre Dämonen spüren, ihre seelischen Narben, und ich glaube, wir fühlten uns zu ihren gebrochenen Seiten hingezogen.«

»Hat er Alicia deshalb geheiratet? Abgesehen von der Rache, meine ich.«

»Du weißt also davon.«

»Er hat es mir erzählt.«

Er nickt. »Das ist einer der Gründe, ja.«

»Und du hast Elsas Mutter geheiratet.«

»Richtig. Beide Frauen waren … wie soll ich sagen? Auf eine wunderschöne Weise gebrochen. Zumindest Abby. Alicia hat sich langsam von Jonathan entfernt.«

»Was?«

»Nach Aidens Geburt hat sie sich von ihm zurückgezogen. Er wurde ihre ganze Welt, und Jonathan kam an zweiter Stelle.«

»Davon hat Aiden nichts gesagt. Er meinte, Jonathan hätte sich von ihr zurückgezogen.«

»Aiden war noch ein Kind. Er hatte keine Ahnung, was zwischen seinen Eltern vor sich ging.«

»Aber du weißt es?«

»Trotz unserer Rivalität sind Jonathan und ich Freunde geblieben. Wir haben miteinander geredet.«

»Habt ihr euch weiterhin Frauen geteilt?«

Er lacht leise und amüsiert. »Unsere Frauen? Auf gar keinen Fall.«

Puh. Dann war das, was Layla über Ethans Frau und ihre Affäre mit Jonathan gehört hat, wohl doch nur ein dämliches Gerücht.

»Was ist dann passiert? Was hat dazu geführt, dass ihr euch so in die Haare geraten seid?«

»Sie haben es beide vermasselt«, sagt Agnus vom Vordersitz aus und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ethan atmet tief aus, als wäre er verzweifelt, nickt aber. »Ja, das haben wir. Aus Gründen unseres Konkurrenzgehabes hat Jonathan jemanden beauftragt, meine Hauptkohlefabrik in Birmingham abzufackeln. Aufgrund einer Fehleinschätzung geriet die Fabrik in Brand, als sich Menschen darin befanden. Viele von ihnen kamen dabei ums Leben.«

»Der Große Brand von Birmingham«, rufe ich erschrocken. Es kam damals in sämtlichen Nachrichten.

Unfassbar, dass Jonathan dahinterstecken soll.

»Also hast du Aiden aus Rache entführt?«, frage ich.

»Genau. Aufgrund einer weiteren Fehleinschätzung wurde er jedoch mehr als eine Woche lang von meiner kranken Frau gefoltert und wäre beinahe gestorben. Alicia vermutete, dass er bei uns war, fuhr los, um ihn zu suchen, und verunfallte auf dem Weg.«

»Deshalb gibt Jonathan dir die Schuld.« Jetzt ergibt alles Sinn. Seine Wut Ethan gegenüber wird durch die Vergangenheit geschürt, und obwohl der Mann neben mir diese Wut erwidert, steckt auch noch etwas anderes dahinter.

Er ist nicht so verschlossen wie Jonathan und hegt auch nicht so lange einen solchen Groll. Wahrscheinlich ist er Jonathan vor allem deshalb ein solches Ärgernis, weil er Erinnerungen an die Zeit wachruft, als sie noch befreundete Rivalen oder befreundete Feinde oder wie auch immer man das nennen mag, waren.

»Du willst wieder mit ihm befreundet sein.« Ich formuliere es nicht als Frage, weil ich mir beinahe sicher bin.

»Freunde?« Er lacht leise. »Reden wir hier über denselben Jonathan?«

»Er ist kein Stein, und das weißt du.«

»Aber er kann perfekt einen imitieren.«

»Das liegt daran, dass du ihn ständig provozierst.«

»Nur dann reagiert er überhaupt.«

»Ja, das stimmt.« Ich muss lächeln. »Aber ich glaube nicht, dass er völlig emotionslos ist. Vielleicht empfindet er seine Gefühle nicht so wie andere, aber sie sind da, und ich bin mir sicher, dass er sich auch an eure Freundschaft erinnert.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»Ich schon, und weißt du was? Ich werde euch helfen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und wie?«

Das Auto hält an einer Tankstelle. Mein Grinsen verschwindet, als ich aus dem Fenster auf ein mir sehr vertrautes Gesicht auf dem Fernsehbildschirm im Laden starre.

Ethan spricht weiter, aber ich höre nicht mehr zu. Wie eine Motte, die von einer tödlichen Flamme angezogen wird, öffne ich mit zittrigen Fingern die Wagentür und steige aus.

Meine Ohren summen, und je näher ich dem Laden komme, desto mehr verschwindet der Rest meiner Umgebung. Als gäbe es nichts und niemanden mehr. Keine Gerüche, keine Bilder.

Einfach nichts.

Ich schwebe durch die Luft, spüre meine Beine nicht mehr. Als ich die Kasse erreiche, wo sich die Kassiererin und ein paar Kunden auf die Nachrichten konzentrieren, befürchte ich, jeden Augenblick umzukippen.

Doch das tue ich nicht.

Meine Füße bleiben fest auf dem Boden, während das Summen in meinen Ohren langsam der Stimme des männlichen Nachrichtensprechers weicht.

»Heute kam es zu Unruhen im Gericht, da Richter Huntington die Anhörung zur Bewährung von Maxim Griffin genehmigte.« Das Bild wechselt vom Nachrichtensprecher zu einem Archivvideo, das zeigt, wie die Polizei meinen Vater zum ersten Mal verhaftet hat. Er war gerade auf dem Weg nach Hause, nachdem er mich angerufen hatte, als die Polizei ihn festnahm. Während sie ihn zum Auto führen, huscht ein selbstgefälliges Grinsen über seine Lippen. »Der berüchtigtste Serienmörder in der jüngeren Geschichte Großbritanniens hat sieben identifizierte Frauen ermordet, zehn weitere gelten als Verdachtsfälle. Das Alter seiner Opfer lag zwischen neunzehn und dreißig Jahren, und alle sahen sich sehr ähnlich. Griffin wird als »Klebebandkiller« bezeichnet, weil er seine Opfer entführt und mit silbernem Klebeband auf Mund und Nase über einen längeren Zeitraum, der von mehreren Stunden bis zu einem Tag reichte, erstickt hat, bevor er sie hinter seiner Hütte begrub. Seine Tochter, die damals erst sechzehn Jahre alt war, meldete ihn. Sie hatte gesehen, wie ihr Vater eine Leiche aus der Jagdhütte schleppte. Der Prozess war chaotisch und erregte sowohl innerhalb als auch außerhalb Großbritanniens großes öffentliches Aufsehen.«

Der Bildschirm zeigt Dad während seines jüngsten Interviews. »Vor mehreren Wochen gab Griffin erstmals ein Interview und beschuldigte seine Tochter, eine Komplizin zu sein. Er behauptet, der einzige Grund, warum die Polizei ihn gefasst habe, sei der Verrat durch seine Komplizin gewesen. Die Staatsanwaltschaft kündigte nun an, die Ermittlungen gegen Clarissa Griffin, die zufällig auch die einzige Zeugin der Verbrechen von Maxim Griffin war, wieder aufzunehmen. Die Tochter des Serienmörders dürfte mittlerweile siebenundzwanzig Jahre alt sein. In einer exklusiven Stellungnahme erklärt der Anwalt ihres Vaters, Stephan Wayne, dass sie eine neue Identität angenommen habe und derzeit in London lebe. Bemerkenswert ist, dass Clarissa unmittelbar nach der Verurteilung ihres Vaters verschwunden und aus dem Zeugenschutzprogramm geflüchtet ist.« Auf dem Bildschirm erscheint ein elf Jahre altes Porträtfoto von mir. Trotz des Alters würde mich jeder wiedererkennen, der es genau betrachtet hat. »Die Frage bleibt: Opfer oder Täterin?«

Meine Beine zittern und verweigern mir den Dienst, als der Bildschirm zu einer Erklärung des Anwalts wechselt.

Ich versuche mich zu konzentrieren, doch die Wände rücken immer näher und ich höre nur noch das Piepen in meinen Ohren. Spüre, wie mir das Herz in die Hose rutscht.

Die Kassiererin sieht mich an, und ich zucke zusammen. Großer Gott. Man wird mich erkennen. Und dann beginnt der ganze Albtraum wieder von vorn.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?« Die Kassiererin mustert mich aufmerksam.

Ich senke den Kopf, als die Stimme meines Vaters aus dem Fernseher dringt. »Während meiner Zeit im Gefängnis begann ich, an Gerechtigkeit, deren Regeln und Anwendung zu glauben. Ich liebe meine Tochter, aber sie muss für das, was sie getan hat, bezahlen. Gerechtigkeit, Clarissa. Das habe ich dir beigebracht.«

Wenn jemand einmal auf dich einsticht, dann stich zehnmal zurück.

Das hat er mir beigebracht. Diese Worte sagte mein Vater zu mir, als ich sechs Jahre alt war und weinend zu ihm kam, weil mir ein Mädchen in der Schule meine Stifte gestohlen hatte. Er wiederholte es so oft, bis es zu meinem Mantra wurde.

Die Kassiererin starrt mich immer noch an, doch bevor sie mich erkennen kann, drehe ich mich um und renne aus dem kleinen Laden. Bald werden alle wissen, wer ich bin, und alles fängt wieder von vorne an.

Die Beschimpfungen, die Prozesse, die schlechte Behandlung durch die Polizei, die vorwurfsvollen Blicke.

Alles.

Eine Hand packt mich am Arm, ich schreie auf und bleibe abrupt stehen.

Ethan.

Er runzelt die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

Nein. Ganz und gar nicht.

Er hält mein Handy in der Hand, das ich im Auto liegen gelassen habe und auf dem fünf verpasste Anrufe zu sehen sind.

»Jonathan hat ununterbrochen angerufen.« Sein Blick wandert hinter mich. »Wieso starren dich alle so an?«

Nein, nein …

Agnus stürmt nach draußen und schiebt mich gewissermaßen zum Auto.

»Was ist los?«, fragt Ethan, folgt uns aber.

»Sie muss aus der Öffentlichkeit verschwinden.« Agnus’ Gesicht bleibt ausdruckslos. »Sofort.«

Ethan und ich sitzen im Auto, als der Motor aufheult. Dann fragt Elsas Vater: »Würdest du das bitte erläutern, Agnus?«

»Sie ist Teil eines öffentlichen Prozesses.«

Wieder einmal. Ich bin schon wieder Teil eines öffentlichen Prozesses.

Den ersten habe ich nur knapp überlebt. Und ich kann diesen Albtraum nicht noch einmal durchmachen.
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Als der Wagen anhält, zittere ich. Ich habe keine Ahnung, wo wir hinfahren. Ich weiß nur, dass ich mich von diesem Ort und diesen Menschen fernhalten sollte.

Von allem.

Ethan versucht nicht mehr, mit mir zu reden, und darüber bin ich froh. Ich könnte mich nicht mehr mit ihm unterhalten, selbst wenn mein Leben davon abhängen würde.

Ich bin wieder das Teenagermädchen, das in einer dunklen Ecke in einem der Safehouses saß, in die mich die Polizei gebracht hatte. Mit an die Brust gezogenen Knien, die ganze Nacht zitternd, unfähig, die Gesichter der Opfer aus dem Kopf zu bekommen.

Zu jedem Prozess brachten ihre Familien Fotos mit, ihre Kleinkindalben, Erinnerungen an den Schulabschluss – all die Dinge, die sie zu Menschen machten.

Sie hielten sie mir vor die Nase und verlangten, dass ich mir ansah, welches Glück ihnen geraubt worden war und nie wieder zurückkommen würde.

In den dunklen Ecken betete ich für ihre Seelen. Ich bat sogar im Namen meines Vaters um Vergebung, aber mit der Zeit hörte ich damit auf.

Ich glaube, ein Teil von mir ist in diesen unerträglich langen Wochen gestorben. Mit jedem Prozess, jeder Flucht vor den Medien und jedem Blick in die trostlosen Augen meines Vaters brachen Teile meiner Seele langsam von mir ab und zerstreuten sich.

Elf Jahre lang habe ich versucht, sie wieder zusammenzufügen, und gerade als ich dachte, ich hätte es endlich geschafft, kehrt dieser Albtraum zurück.

Die Tür wird geöffnet, und ich zucke zusammen und schmiege mich an Ethan. Was, wenn sie mich gefunden haben und nun beenden wollen, was sie vor elf Jahren begonnen haben?

Vielleicht ist sogar mein Angreifer zurückgekehrt und will mich wieder in das leere, achte Grab zerren.

Ein Atemzug entweicht mir, als ich von den stahlgrauen Augen gefangen genommen werde. Eine merkwürdige Erleichterung, von der ich niemals gedacht hätte, sie bei Jonathans Anblick zu empfinden.

Zwischen seinen Brauen steht eine steile Falte, als würde ihm die Situation nicht gefallen. Als Beweis dafür packt er mich am Ellbogen und zerrt mich aus dem Auto. Ich stolpere, aber er fängt mich auf und legt den Arm fest um meine Taille.

Dann beugt er sich zum Auto vor und sieht Ethan finster an. »Verschwinde von meinem Grundstück und lass dich nie wieder hier blicken.«

»Ein Dankeschön wäre ganz nett«, gibt Ethan zurück.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich dich und dein verficktes Auto nicht in Brand stecke.«

»Ohne mich und mein Auto wäre Aurora nicht rechtzeitig hier angekommen.«

Ich schlucke, während ich mir vorstelle, was hätte passieren können, wenn ich allein dort erwischt worden wäre. Klar, ich hätte flüchten können, aber vielleicht hätten sie mich vorher erkannt oder, schlimmer noch, mich gefilmt und einen Medienrummel ausgelöst.

»Nur deshalb lasse ich dich unversehrt wieder verschwinden.« Jonathan schlägt die Tür zu.

Ethan kurbelt das Fenster herunter. »Pass auf dich auf, Aurora.« Dann rast der Wagen die Einfahrt hinunter.

»Dieser Wichser.« Jonathan sieht dem sich entfernenden Fahrzeug finster nach.

Ich zittere immer noch. Nichts würde ich gerade lieber tun, als mich zusammenzureißen und dann … was? Weglaufen? Abtauchen? Ist das überhaupt noch eine Option?

Jonathan hält mich mit ausgestrecktem Arm an den Schultern fest und beugt sich zu mir herunter, um mir in die Augen zu sehen. Seine Stirn ist leicht gerunzelt, aber nicht wie üblich missbilligend, sondern eher besorgt. »Geht es dir gut?«

Tränen steigen mir in die Augen, und ich schüttle heftig den Kopf. Ich versuche gar nicht erst, zu sprechen, weil ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. Und etwas sagt mir, dass ich nur in Tränen ausbrechen würde.

Ich will nicht, dass Jonathan – oder irgendjemand anderes – mich so sieht.

»Das wird es bald wieder.« Sein Daumen gleitet unter meine Augen, sammelt die Tränen auf und wischt sie weg. »Vertraust du mir?«

Überrascht von seiner plötzlichen Frage sehe ich ihn an.

Hätte er mich das früher gefragt, wäre meine Antwort ein klares Nein gewesen. Vor allem, nachdem ich Alicias Nachrichten gehört hatte. Seit sich diese jedoch als falsch herausgestellt haben, wächst in mir eine morbide Faszination für diesen Mann. Vielleicht ist Vertrauen ein Teil davon? Als ich nicht antworte, packt er mich an der Hand, die beinahe verheilt ist.

»Du musst mir in dieser Sache vertrauen.«

Bevor ich begreifen kann, was er damit meint, zerrt Jonathan mich zu seinem Auto. Sobald wir eingestiegen sind, fährt Moses mit Vollgas los. Die Wucht des Anfahrens drückt mich tief ins Sitzpolster.

Jonathan legt mir den Sicherheitsgurt um die Brust und fragt Moses: »Ist alles bereit?«

»Ja, Sir.«

»Hat Harris schon bestätigt?«

»Ja, das Flugzeug ist bei Ihrer Ankunft startklar.«

»Moment mal.« Ich schaue zwischen Moses’ Glatze und Jonathan hin und her. »Welcher Flug? Wohin fliegen wir?«

»Weg von hier«, sagt Jonathan knapp.

»Weg wohin?«

Er streicht mir mit den Fingerknöcheln über die Wange, und ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen und mich einfach nur seiner Berührung hinzugeben. Es berührt mich immer sehr, wenn er das tut.

»An einen Ort, wo sie dich nicht finden werden.«

»S-sie?«

»Meine Quellen sagen mir, dass die Staatsanwaltschaft einen Haftbefehl gegen dich erlassen wird, um dich zum Verhör vorzuladen, und dass möglicherweise ein Reiseverbot verhängt wird.«

»Können sie mich denn finden?«

»Wenn Maxims Anwalt das kann, können sie es auch. Außerdem hat er deine neue Identität preisgegeben.«

»Werde ich nicht als, du weißt schon, Flüchtige gelten, wenn ich das Land verlasse?«

»Im Moment gibt es noch kein Reiseverbot. Es ist also absolut legal. Aber selbst wenn nicht, wen juckt’s? Ich lasse nicht zu, dass sie dich bis zum Prozess in U-Haft nehmen. Das kommt nicht in Frage. Außerdem musst du den Kopf freibekommen.« Seine Hand umschließt meine, dann hebt er sie an und küsst meine Knöchel. »Du zitterst immer noch.«

Ich bin atemlos, wie in Trance, als seine Lippen über meinen Handrücken gleiten. Er küsst mich nicht nur, sondern beruhigt mich auf seine ganz spezielle Weise.

Wer hätte gedacht, dass es einmal einen Tag geben würde, an dem Jonathan King mich beruhigt?

»So. Schon viel besser.« Er wiegt meine Hände, die endlich aufgehört haben zu zittern, auf seinem Schoß.

Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht zu umarmen. Er schenkt mir eine Aufmerksamkeit, die ich niemals für möglich gehalten hätte, schon gar nicht von ihm.

»Und was dann?«, murmele ich, nachdem ich mich endlich beruhigt habe.

Sein Daumen streicht über meinen Handrücken und verschafft mir ein wenig Trost. »Ich überlege mir was, aber jetzt müssen wir uns erst einmal aus dem Medienrummel heraushalten. Wenn sie herausfinden, dass du nicht mehr hier bist, wird Maxims Anwalt ein Medienspiel spielen und deine neue Identität vollständig offenlegen. Wir sprechen hier nicht nur über deinen Wohnort und deine Firma. Alles, was er bereits weiß, wird im ganzen Land diskutiert werden.«

»Heilige Scheiße«, flüstere ich. Die Szenarien, die er in meinem Kopf malt, verwandeln sich in eine schwarze Katastrophe.

»Ich weiß, es sind schwierige Zeiten, Aurora. Aber wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«

»O mein Gott! Was ist mit H&H und Layla?«

»Darum kümmert Harris sich gerade. Derzeit bin ich der Eigentümer von H&H, daher sollte Layla nichts passieren. Aber ich kann nicht garantieren, dass sie oder ihre Familie nicht belästigt werden. Sie sollten vorerst woanders unterkommen. Ich habe Harris gebeten, ein sicheres Hotel für sie zu organisieren. Kannst du sie bitten, mit ihm zu fahren?«

»Ähm … ja.« Ich ziehe mein Handy heraus und zucke zusammen, als ich etwa zehn verpasste Anrufe von Jonathan und fünf von ihr entdecke.

Jonathans scharfes Auge entgeht nicht, was auf meinem Display zu sehen ist, und sein Tonfall wird schärfer.

»Und nächstes Mal gehst du verdammt noch mal ans Telefon, Aurora.«

»Tut mir leid. Ich … ich habe nicht nachgedacht.« Das tue ich immer noch nicht. Jedenfalls nicht klar.

»Du warst mit Ethan zusammen.«

»Ich bin dankbar, dass er da war.«

Jonathan umklammert mein Handgelenk fester, sagt aber nichts. Er erkennt ebenfalls, dass ich nicht allein unter Menschen hätte sein sollen, die höchstwahrscheinlich meinen Kopf aufgespießt hätten.

Ich wähle Laylas Nummer und sie nimmt nach dem ersten Klingeln ab. »Was zur H, Kumpel! Lass mich doch nicht einfach so hängen. Du hast mir eine posttraumatische Belastungsstörung beschert.«

»Tut mir leid, Lay. Es ist was dazwischengekommen.«

»Ach was. Harris ist bei uns zu Hause und sagt, wir müssen mit ihm fahren oder so.«

»Ja, Lay, bitte fahrt mit ihm. Es tut mir so leid, dass ich dich, Kenza und Hamza in diese Sache hineingezogen habe. Es tut mir so, so leid.«

»Wovon redest du?«

Der Fall ist nun sowieso öffentlich, und sie wird es ohnehin erfahren. Allerdings soll sie es nicht von Fremden hören. »Du weißt von Maxim Griffin, der gerade in allen Nachrichten ist?«

»Was ist mit diesem Psychopathen?«

»Er ist mein Vater, Lay.«

Von der anderen Seite kommt keine Antwort. Zum ersten Mal erlebe ich Lay sprachlos, und es ist keine gute Art von Sprachlosigkeit.

»W-willst du irgendwas sagen?«

»Warte mal. Du bist also die Tochter, die ihn angezeigt hat?«

»Jep.«

»Oh.«

»Es tut mir so, so leid, Lay. Ich weiß, ich hätte es dir früher erzählen sollen, und es tut mir leid, dass ihr in diese Sache hineingezogen werdet, sobald meine neue Identität bekannt wird. Sag ihnen einfach, dass du nichts davon wusstest. Sag, ich hätte dich reingelegt und belogen.«

»Blödsinn. Wo bist du?«

»Ich fahre für eine Weile weg. Bitte geht mit Harris. Es ist zu eurer eigenen Sicherheit. Bitte.«

»Wir fahren zu unseren Verwandten in Birmingham. Mach dir keine Sorgen um uns. Pass einfach auf dich auf, okay?« Am Ende wird ihre Stimme brüchig, und sie macht eine Pause, dann sagt sie: »Denk dran, du bist meine allerbeste Freundin. Ich bin immer für dich da.«

»Lay …« Ich schlucke meine Tränen hinunter und umklammere das Handy fester.

Als ich das Gespräch beende, bin ich zu emotional, um zu sprechen. Die Tatsache, dass Layla auf meiner Seite ist, ohne die gesamte Geschichte zu kennen, rührt mich zutiefst. Bis jetzt wusste ich noch gar nicht, wie sehr ich ihre Unterstützung brauche.

Jonathan nimmt mir das Handy ab und schaltet es aus.

»Wieso nimmst du mir das weg?«

»Die Journalisten werden dich belästigen.«

Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend, während Jonathan meine Hand auf dem Schoß hält und weiter streichelt.

Ohne meine lauten Gedanken, die nicht nachlassen wollen, wäre ich auf seinem Schoß eingeschlafen, wie auch sonst bei langen Autofahrten.

Wir kommen an einer abgelegenen Startbahn eines Flughafens an, wo bereits ein Flugzeug auf uns wartet. Als wir aussteigen, legt Jonathan eine Hand auf meinen Rücken und führt mich zum Flieger. Moses trägt die Koffer, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie gepackt und ins Auto verladen waren.

Die Flugbegleiterin, eine Rothaarige mit strahlendem Lächeln, heißt uns willkommen. Jonathan lässt mich erst los, als wir fast drinnen sind, und das auch nur, weil die Tür nicht breit genug für zwei Personen ist.

In der gesamten Ausstattung, von der dunklen Decke und dem Boden bis hin zu den hellbraunen Plüschsitzen, die wie maßangefertigt wirken, zeigt sich purer Luxus.

Meine einzigen Flüge waren der von Leeds nach Glasgow und später von Glasgow nach London. Und das waren absolute Billigflüge. Ich habe keine Ahnung, wie es in der First Class aussieht, aber irgendetwas sagt mir, dass dies hier noch eine Klasse besser ist.

Erst drinnen bemerke ich, dass wir ganz allein sind.

»Hast du den kompletten Flug gebucht?«, frage ich Jonathan.

»Das war nicht nötig. Das ist mein Privatjet.«

Natürlich. Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass Jonathan einen eigenen Jet besitzt. Er reist viel um die Welt. Zumindest hat er das früher getan, bevor ich dazukam, wie Harris mich gern in seinem snobistischen Tonfall wissen lässt.

Er lässt mich am Fenster sitzen, als wüsste er noch, dass ich noch nie außerhalb Großbritanniens war. Ich hatte noch nie die Gelegenheit, aus einem Flugzeugfenster hinauszuschauen, und habe mich immer gefragt, wie sich das wohl anfühlt.

Jonathan schnallt erst mich an und dann sich selbst, während eine sanfte Männerstimme den Raum erfüllt.

»Willkommen an Bord, Mr. King und Miss Harper. Wir starten in wenigen Minuten, bitte schnallen Sie sich an. Wir erreichen unser Ziel in etwa dreizehn Stunden. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«

Die Stimme verstummt und ich will Jonathan gerade fragen, wohin wir eigentlich fliegen, da wir ja sehr viel Zeit im Flugzeug verbringen werden. Doch bevor ich den Mund aufmachen kann, taucht die Flugbegleiterin wieder auf und nickt, nachdem sie sich vergewissert hat, dass die Sicherheitsgurte angelegt sind.

»Möchten Sie ein Wasser? Einen Drink?« Sie sieht Jonathan an und ihr Lächeln wird breiter, während ihre Stimme immer leiser wird. »Irgendetwas anderes?«

Ich kneife die Augen zusammen, als sie so unverhohlen mit Jonathan flirtet. Gehört sie zu seinen ehemaligen Fickfreundinnen? Eine andere Erklärung für ihr offenes Flirten gibt es wohl nicht.

Der Gedanke, dass Jonathan sie so berührt hat, wie er mich berührt, sie geküsst oder sogar mit ihr geredet hat, wie er mit mir spricht, lässt mein Blut erst siedendheiß und dann eiskalt werden.

»Wir brauchen nichts«, sage ich, froh darüber, nicht komplett auszurasten.

Sie fixiert immer noch Jonathan, als wären meine Worte bedeutungslos, und ich will ihr die Augen auskratzen.

Erst als Jonathan sie mit einer Handbewegung wegschickt, geht sie, schwingt dabei allerdings bewusst ihre Hüften.

»Ich wusste gar nicht, dass du auf Rothaarige stehst«, sage ich, ohne darüber nachzudenken.

»Tue ich auch nicht.«

»Na ja, aber du hattest offensichtlich mal was mit ihr.«

»Mit ihr?«, wiederholt er, und in seinen Augen blitzt leichte Belustigung auf.

»Mit der Stewardess.«

»Hatte ich nicht.«

»Willst du mir sagen, dass Frauen einfach so mit dir flirten?«

»Ja, das tun sie. Das heißt aber nicht, dass ich ihnen auch meine Aufmerksamkeit schenke.«

Ich werfe ihm einen Blick durch gesenkte Wimpern zu. »Nicht einmal ihr?«

»Nein. Ich vermische das Geschäft nicht mit Vergnügen.«

»Aber bei mir hast du es getan.«

»Stimmt, obwohl ich dich noch nie als Geschäft betrachtet habe.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe bei seinen unausgesprochenen Worten, dass er mich als reines Vergnügen betrachtet.

Das Flugzeug setzt sich in Bewegung und steigt kurz danach auf. Meine Fingernägel graben sich in die weiche Armlehne des Sessels. Wieder nimmt Jonathan meine Hand, und meine Nerven beruhigen sich langsam.

Ich verliere mich in dem frühen Abendhimmel und den Lichtern der Stadt, die immer weiter entfernt sind, je höher wir steigen. Die Aussicht ist faszinierend. Ich kann nicht glauben, wie viel ich im Leben verpasst habe. Ich bin siebenundzwanzig, werde bald achtundzwanzig, und fühle mich wie ein Kleinkind in dieser neuen Welt.

»Wie schön das ist«, murmele ich.

»In der Tat.«

Meine Aufmerksamkeit kehrt zu Jonathan zurück, und genau wie damals im Park betrachtet er gar nicht die Aussicht, sondern mich.

»Ach ja«, scherze ich. »Du hast diese Landschaft wahrscheinlich schon tausend Mal gesehen.«

»Mit dir fühlt es sich an wie das erste Mal.«

Meine Lippen öffnen sich, aber es kommt kein Ton heraus. Großer Gott. Manchmal sagt er Dinge, die mich sprachlos machen und unglaublich berühren. Wie zur Hölle macht er das nur?

»Fühlst du dich wohl?«, fragt er.

»Mmm.«

»Vielleicht möchtest du dich ein wenig ausruhen. Warte.« Er hantiert an der Seite herum, und beide Sitze gleiten in eine bequeme Liegeposition zurück. Jonathan entfernt die Sicherheitsgurte und klappt die Armlehne hoch, sodass nichts mehr zwischen uns steht.

Ich zögere nicht und lege meinen Kopf an seine Brust. Mein halber Körper bedeckt seinen, so wie beim Schlafen zu Hause. Seine Finger streicheln mein Haar, und ich lehne mich weiter in seine Berührung.

Vielleicht liegt es an seinem beruhigenden Herzschlag oder an der friedlichen Atmosphäre oder auch nur daran, dass ich dem Chaos zu Hause eine Pause gönne, aber ich schlafe beinahe augenblicklich ein.

»Wohin fliegen wir überhaupt?«, frage ich noch mit schläfriger Stimme.

»Zu meiner Insel.«
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Jonathan besitzt eine Insel.

Ohne Scheiß. Er besitzt eine gottverdammte Insel.

Während der gesamten Fahrt vom Landeplatz des Flugzeugs zu dem Ort, an den er mich bringt, fühle ich mich wie benommen.

Die frühe Morgensonne schimmert durch Äste und Blätter, fast wie bei einer Begrüßungszeremonie.

Die Straßen sind schmal und tropische Bäume säumen den Weg, soweit das Auge reicht. Moses fährt souverän. Offenbar weiß er genau, wohin es geht.

Im Gegensatz zu mir.

»Wie bist du an diese Insel gekommen?«, frage ich und rücke näher an Jonathan heran. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich in seiner Nähe immer sicher an unbekannten Orten. Eigentlich überall.

Er lehnt sich in den Ledersitz zurück, die Beine weit auseinander. Seine gesamte Haltung wirkt entspannt. Meine Hand liegt auf seinem harten Oberschenkel in seiner. Er hat mich nicht wieder losgelassen, weder während des Fluges noch im Auto. »Ich habe sie vor zehn Jahren bei einem Pokerspiel von einem saudischen Prinzen gewonnen.«

»Beim Pokern?«, rufe ich.

»Ja.«

»Er muss am Boden zerstört gewesen sein, dass er sie verloren hat.«

»Nicht wirklich. Er hat noch ein paar andere Inseln auf der Welt.«

»Was war dein Einsatz?«

»Wieso willst du das wissen?«

»Wenn er eine Insel eingesetzt hat, musst du auch etwas Wertvolles gesetzt haben.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst also wissen, was ich für das Wertvollste halte?«

»Sozusagen. Was war es?«

»Meinen Sohn.«

»W-wie bitte? Du hast um Aiden gespielt?«

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert. »Das sagte ich.«

»Wie … wie kann man überhaupt um einen Menschen spielen?«

»Das passiert häufiger, als du denkst.«

»Ich … ich kann nicht glauben, dass du deinen eigenen Sohn, deinen einzigen Nachkommen, als Spieleinsatz genutzt hast. Ich glaube, ich will gerade nicht mehr mit dir reden. Eigentlich nie wieder. Und ich werde es Aiden erzählen, damit er weiß, was du getan hast. Was wäre denn gewesen, wenn du verloren hättest, hm?« Ich stupse ihn an der Schulter. »Hm?«

Ein Lächeln huscht über Jonathans schöne Lippen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so leicht reinlegen lässt.«

«Du … das war ein Scherz?« Ein scherzender Jonathan kommt etwa so häufig vor wie die Begegnung mit einem Fabelwesen.

»Glaubst du ernsthaft, ich würde jemals um Aiden spielen? Er ist mein einziger Sohn.«

Puh. Tief in meinem Inneren habe ich nicht geglaubt, dass er das wirklich getan hat, aber normalerweise macht er keine Witze. Das hat mich irritiert. »Worum hast du dann gewettet?«

»Um eine meiner Tochtergesellschaften.«

»Ich wusste nicht einmal, dass du Poker spielst.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Du hast doch gerade gesagt, dass du die Insel bei einem Pokerspiel gewonnen hast.«

»Ich spiele nur, wenn ich weiß, dass ich auch gewinne. Ich mag keine unsicheren Glücksspiele.«

Angesichts Jonathans kontrollsüchtiger Persönlichkeit ergibt das durchaus Sinn.

Meine Aufmerksamkeit kehrt zur Straße zurück und zu den Bäumen, die sich vor uns teilen. »Wie heißt die Insel?«

»Sie gehört zu King Enterprises.«

»Sie sollte aber einen eigenen Namen haben.«

»Der Prinz hat ihr einen komplizierten arabischen Namen gegeben. Der steht in den Papieren. Wenn du ihn unbedingt wissen willst, kann ich Harris anrufen.«

»Du solltest ihr einen Namen geben, der etwas Besonderes für dich ist. Schließlich besitzt nicht jeder eine eigene Insel.«

»Hm.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, wie das gemeint ist, aber offenbar hat er noch nie darüber nachgedacht. Jonathan bindet sich nicht wie normale Menschen an Gegenstände, daher klingt der Vorschlag vermutlich sinnlos für ihn.

Na ja, zumindest habe ich es versucht. Den Großteil der Insel habe ich zwar noch nicht gesehen, aber bisher wirkt sie wie ein kleines Stück vom Paradies.

Gedanken über den Grund, warum wir hier sind, drängen sich in den Vordergrund und ich denke wieder an Dads Interview und seine Anschuldigungen, an die Staatsanwaltschaft, die Medien und die Familien der Opfer.

Die Schönheit, die mich umgibt, verblasst langsam, ihre Farben werden gräulich. Das hier ist kein Urlaub.

Ich bin auf der Flucht – so einfach ist das.

Jonathan lässt meine Hand los und greift nach meinem Oberschenkel. Als wüsste er genau, wohin meine Gedanken gerade schweifen, und wollte mich ins Hier und Jetzt zurückholen.

Eine merkwürdige Wärme umgibt mich, und ich lasse mich in seine Präsenz fallen. Seine sanfte Berührung lässt mich spüren, was er mir vermitteln will. Auch wenn seine Gesichtszüge unlesbar bleiben.

Im Moment will er offenbar vor allem, dass es mir gut geht.

Wir halten an einem Haus in den Hügeln, das von unten durch hohe Bäume leicht verdeckt wird.

Es ist kleiner als die King-Villa und wirkt mit seiner zweistöckigen, runden Architektur sehr modern. Die Innentreppe ist von außen durch funkelnde Glaswände sichtbar.

»Es ist anders«, sage ich zu Jonathan, als wir aus dem Auto steigen.

»Es ist das Werk des Prinzen, nicht meines.«

Das Fehlen von Jonathans grandioser Note ergibt Sinn. Wenn es nach meinem Tyrannen gegangen wäre, hätte er es ebenso einschüchternd gestaltet, wie er selbst ist.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Macht ist für Jonathan nicht nur eine Taktik, sondern seine Lebensphilosophie.

Soweit ich seine Vergangenheit kenne, hat der Verlust seines Vaters ihn gnadenlos gemacht. Als er ihn an Schwäche sterben sah, schwor er sich, selbst niemals in diese Lage zu geraten.

In gewisser Weise hat er die Macht gezähmt und zu seinem besten Freund gemacht. Und jetzt sind sie so miteinander verflochten, als wären sie ein und dasselbe Wesen.

Jonathan umfasst meine Taille und führt mich hinein. Moses steht regungslos wie ein Stein vor dem Auto, mit verschränkten Armen. Lächelnd nicke ich ihm zu.

»Augen nach vorn, Aurora.« Jonathans Stimme enthält eine deutliche Warnung.

»Ich habe ihn doch nur begrüßt. Es gefällt mir nicht, Leute zu ignorieren.«

Seine Lippen werden schmal. »Du hast ihn angelächelt.«

»Darf ich andere jetzt nicht einmal mehr anlächeln?«

»Nicht, wenn du es vermeiden kannst.«

»Und wenn ich es nicht vermeiden kann?«

Wir bleiben am Eingang stehen, und er hebt mein Kinn mit zwei Fingern an. Mit geöffneten Lippen schaue ich zu ihm auf, und er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, in einem sinnlichen Rhythmus.

»Dein Lächeln gehört mir, wie auch alles andere an dir. Und zwar nur mir. Ich teile es nicht.«

Die Intensität seiner grauen Augen nimmt mich gefangen. Der Sturm, der darin brodelt und den er jederzeit ohne zu zögern entfesseln und auf die Welt loslassen würde. Die Tatsache, dass er bereit ist, für mich die gesamte Welt zu zerstören, sollte mich nicht so sehr berühren, trotzdem überkommt mich ein merkwürdiger Schwindel.

Ich räuspere mich, löse mich von Jonathan und betrachte das Haus. Das Innere ist genauso modern wie das Äußere. Es hat nichts von der präzisen, majestätischen Kontrolle, die in jedem Zentimeter der King-Villa zu spüren ist.

Hier ist alles minimalistischer, aber dafür auch etwas gemütlicher. Ich lasse mich auf das weiche Sofa fallen und lege den Kopf in den Nacken.

»Das ist so was von bequem.«

»Wir können uns ein ähnliches für zuhause kaufen.«

Zuhause.

Ich habe keine Ahnung, ob er es absichtlich so genannt hat, aber irgendwo tief in meinem Inneren, in diesem verdrehten Teil meiner Seele, glaube ich daran.

Ob ich es zugeben will oder nicht, aber die King-Villa ist mein Zuhause geworden. Jonathans Zuhause ist auch meins.

Ein beängstigender Gedanke.

Ich erinnere mich vage daran, dass unsere Vereinbarung nur noch wenige Monate gilt, aber ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, darüber nachzudenken.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und öffne die Augen wieder. Jonathan steht vor mir, das Jackett über die Schulter geworfen, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Irgendwo während des Flugs hat er seine Krawatte verloren. Einige Strähnen seines schwarzen Haares fallen ihm in die Stirn, was ihn noch attraktiver macht.

Er mustert mich aufmerksam. Das macht er immer. Er beobachtet mich und zieht mich in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit, als hätte ich schon immer dort hingehört. »Du solltest dich ausruhen.«

»Mir geht’s gut.« Ausruhen ist das Letzte, woran ich gerade denke. Ich presse die Oberschenkel zusammen, um das Kribbeln einzudämmen. Unglaublich, dass mich allein sein Aussehen so erregt.

Wenn Lay davon erfährt, wird sie es mir bis an mein Lebensende vorhalten.

»Du hast bestimmt einen Jetlag, Aurora.«

»Habe ich nicht.«

»Vielleicht spürst du ihn noch nicht, aber die Erschöpfung wird dich bald überkommen. Nach dem Schlafen geht es dir besser.«

»Ich habe im Flugzeug geschlafen.«

Er seufzt. »Musst du immer das letzte Wort haben? Hör auf, mit mir über deine Gesundheit zu diskutieren, und ruh dich einfach aus.«

Anscheinend bin ich eine ziemlich schlechte Verführerin, also versuche ich es noch einmal und senke diesmal die Stimme. »Kommst du mit?«

Ich könnte schwören, dass seine Augen aufblitzen, aber die ausdruckslose Fassade kehrt rasch zurück. »Ich muss noch ein paar Anrufe machen.«

»Na schön.« Ich schnaube und stehe auf. »Wie du meinst.«

Wie ein trotziges Kleinkind stapfe ich zur Treppe. Scheiß auf ihn.

Oben gibt es nur zwei Zimmer, und ich betrete das erste davon. Wie erwartet steht darin ein großes Bett mit weißer Bettwäsche. Die Vorhänge sind zugezogen, um die Sonne abzuhalten.

Ich ziehe die Schuhe aus und streife hastig meine Kleidung ab. Die Enttäuschung haftet wie ein übler Nachgeschmack in meiner Kehle, aber ich ignoriere sie.

Scheiß auf Jonathan.

Dann betrete ich die gläserne Duschkabine und lasse mich vom kühlen Wasser umspülen. Vor mir befindet sich ein Ganzkörperspiegel, sodass ich mir selbst beim Duschen zusehen kann. Das muss eine weitere Kreation des Prinzen sein – eine verdammt merkwürdige. Wer macht so was?

Ich schließe die Augen und versuche, meine Gedanken vom Wasser wegspülen zu lassen. Aber egal, wie lange ich dort stehe, meine Gedanken kehren immer wieder zu dem Chaos zurück, das ich in England hinterlassen habe. Diese Insel ist nur eine vorübergehende Lösung.

Auf keinen Fall kann ich für immer fliehen. Außerdem habe ich jetzt, da Layla und ihre Familie involviert sind, einen Grund mehr, nicht zu fliehen. Ich kann sie ja nicht alle mitnehmen und mit mir nach Schottland oder aus Großbritannien heraus schmuggeln.

Plötzlich umhüllt mich ein warmer Körper von hinten, eine harte Brust schmiegt sich an meinen nassen Rücken. Er zieht mein Haar zur Seite, legt meinen Hals frei und schlingt dann eine Hand darum.

Jonathans Lippen streifen mein Ohr. »Meintest du das, als du gefragt hast, ob ich mitkomme?«

Meine Schenkel spannen sich an, als die Erregung von vorhin mit voller Wucht zurückkehrt. Nichts liebe ich so sehr wie Jonathans Körper, der sich an meine nackte Haut schmiegt, und seinen heißen Atem, der sich mit meinem vermischt.

Seine freie Hand landet auf meinem Hintern, und ich kreische leise. Meine Augen fliegen auf. Großer Gott. Der Schmerz fühlt sich so angenehm an mit dem warmen Wasser um uns herum.

Meine Augen begegnen seinen im Spiegel, der jetzt leicht beschlagen ist vom Dampf. Aber ich kann das Funkeln in seinen dunklen grauen Augen erkennen.

»Wofür war das denn?« Meine Stimme klingt so lustvoll, dass es mir peinlich wäre, wenn ich nicht so erregt wäre.

»Um deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Die muss immer mir gehören.« Er packt mich fest am Hintern. »Niemandem sonst. Nur mir.«

»Wieso?«, frage ich herausfordernd. Jonathan liebt das – Herausforderungen, meine ich.

Sein Griff um meinen Hintern verstärkt sich. »Der hier gehört mir. Alles, was du hast, gehört mir, und niemand darf dich unter meiner Aufsicht anfassen oder verletzen.«

Er versohlt mir erneut den Hintern, und ich schlage eine Hand gegen den Spiegel. Das Wasser bildet einen kleinen Bach und läuft durch die Kondensflecken hindurch, während seine Worte mein Ohr wieder verlassen und mir unter die Haut kriechen.

»Niemand?« Meine Stimme klingt leise, winzig und voller Unsicherheit, die ich seit endlosen Jahren mit mir herumtrage.

»Niemand, Aurora.« Auch seine Stimme wird leiser. »Nicht einmal du selbst.«

»Jonathan …« Ich schaue ihn durch den kleinen sichtbaren Spalt im Spiegel an.

Er schlägt mir noch einmal auf den Hintern, was mich vor Lust und Schmerz erschauern lässt. »Was?«

»Ohh … ich …«

»Das sind keine Worte. Sprich dich aus.« Hinter dem Befehlston verbirgt sich eine leichte Belustigung.

Ich lege meine andere Hand auf den Spiegel, um mich abzustützen. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, sonst umzufallen.

Mein Blick begegnet seinem durch den Spiegel. »Nimm mich.«

Seine Augen lodern, und ich bin mir sicher, dass ihm der bedürftige Tonfall in meiner Stimme nicht entgeht.

»Dich nehmen?«

»Bitte, Jonathan.«

»Fuck.« Er hält mich an der Kehle fest und dringt langsam in mich ein, füllt mich bis zum Rand aus.

Mein Mund klappt auf, während das Wasser über meine Haut zu der Stelle tropft, an der wir miteinander verbunden sind. Ich beobachte, wo sein Körper auf meinen trifft, fasziniert von diesem Anblick. Aber das ist nicht die einzige Stelle, an der wir miteinander verbunden sind. Überall, von meinem Rücken über meinen Hintern bis hin zu der Hand, die mich an der Hüfte festhält.

Jonathan schlingt die Finger fester um meine Kehle und zieht meinen Kopf nach oben. »Sieh mich an. Sieh zu, wie ich dich besitze.«

Meine hellen Augen treffen im Spiegel auf seine dunklen. Ich bin wie hypnotisiert von der Art, wie er mit gemessenen Stößen in mich hinein- und wieder herausgleitet. Doch nicht nur das erfüllt mich mit Ehrfurcht.

Auch der Ausdruck absoluter Hingabe in meinem Gesicht, gepaart mit der absoluten Besitzgier in seinen Zügen.

O mein Gott.

Sehe ich dabei immer so aus?

Seine Lippen finden meine Ohrmuschel und er beißt sanft hinein, dann flüstert er mit rauer Stimme: »Alles, was du dort siehst und auch das, was du nicht siehst, gehört verdammt noch mal mir, Aurora.«

Er lässt meine Hüfte los und spreizt meine Pobacken. Sein Daumen findet mein Hintertürchen und ich schreie auf und stelle mich auf die Zehenspitzen.

»W-was machst du da?«

»Ich sagte, alles, was du siehst und was du nicht siehst.« Seine Fingerspitze dringt in mich ein und ich ziehe mich zusammen. »Mmm, fühlt sich noch jungfräulich an.«

O mein Gott.

Mist.

Eigentlich sollte es mir nicht gefallen, dass sein Daumen dort ist, oder? Ich dachte immer, das Hintertürchen wäre tabu. Zumindest in meiner Vorstellung.

Die Veranlassung, mich der Qual des Analverkehrs auszusetzen, habe ich noch nie gesehen. Aber das war, bevor mir dieser Mann meine tatsächliche Wiedergeburt beschert hat.

Es gibt eine Zeit vor Jonathan und eine Zeit nach ihm, und ich gebe nur ungern zu, wie erfüllend die zweite ist.

Seine Zähne knabbern an der empfindlichen Haut an meinem Hals und hinterlassen ganz bestimmt einen Knutschfleck. »Ist er noch jungfräulich?«

»Ja …« Mein gestöhntes Wort ist inmitten des strömenden Wassers kaum hörbar, aber Jonathan scheint es wahrgenommen zu haben, denn ein Knurren entweicht seiner Kehle.

»Ich werde ihn ficken und jeden Zentimeter von dir in Besitz nehmen, du Wildfang.«

»J-jetzt?«

Ein dunkles Lachen erfüllt die Luft. »Nein, du musst dich erst vorbereiten. Ich will dir mit meinem Schwanz nicht wehtun. Aber bald.«

Bevor ich über die dämliche Enttäuschung nachdenken kann, die mich heute bereits zum zweiten Mal trifft, schiebt Jonathan seinen Finger etwas tiefer in meinen Hintern und beschleunigt sein Tempo in meiner Pussy.

Das Gefühl, komplett ausgefüllt zu sein, ist sehr real, und ich spüre ein leichtes Brennen, verursacht durch seine schiere Größe. Es spielt keine Rolle, wie feucht oder bereit ich für ihn bin. Er ist so groß, dass es jedesmal ein wenig schmerzt, ganz und gar von ihm ausgefüllt zu werden.

Meine Augen fallen bei der Intensität seiner Stöße zu, und ich bin wie gebannt von dem Bild im Spiegel. Davon, wie klein ich in seiner Umarmung wirke, aber auch davon, wie eng wir miteinander verbunden sind. Als könnte uns nichts und niemand jemals voneinander trennen.

Dieser Anblick treibt mich über die Klippe.

Jonathan beobachtet mich mit seiner üblichen Konzentration, während ich um ihn herum zerfließe. Mein Atem stockt, als die Lustwelle über mich hinwegrollt und meine Knie weich werden lässt.

In dem Blick, den ich ihm zuwerfe, liegt mehr als pure Lust und Begierde.

Sehr viel mehr als Höhepunkte und versauter Sex.

Etwas, von dem ich dachte, es nach jenem schwarzen Tag vor elf Jahren nie wieder empfinden zu können.
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Offenbar bin ich eingeschlafen, nachdem Jonathan mich aus der Dusche getragen hat, denn als ich die Augen wieder öffne, liege ich im Bett.

Eine Decke hüllt mich bis zum Kinn ein, das Handtuch ist immer noch um mich gewickelt.

Ich blinzele mir den Schlaf aus den Augen und streiche über das Bett. Wie zu erwarten, ist Jonathan nicht da. Der Gedanke macht mir das Herz schwer, und ich verfluche mich dafür. Seit wann ist es zur Gewohnheit geworden, ihn beim Aufwachen neben mir sehen zu wollen?

In dem Glas auf dem Nachttisch bricht sich die Nachmittagssonne, die durch die Bäume scheint, und ich stehe auf, um mein Handy zu suchen.

Ich muss unbedingt Layla anrufen und mich vergewissern, dass sie und ihre Familie gut untergebracht und in Sicherheit sind. Dann kann ich vielleicht noch einen Blick auf die Nachrichten werfen. Vorausgesetzt, es gibt hier eine Internetverbindung.

Ich durchsuche die Taschen auf dem Stuhl und in den Schubladen, aber mein Handy ist nirgendwo zu finden.

Pft. Typisch Jonathan, nicht wahr?

Bei jeder Bewegung spüre ich einen zarten Schmerz zwischen den Beinen, der Erinnerungen daran weckt, wie Jonathan mich unter der Dusche genommen hat. Es spielt keine Rolle, wie oft er mich vögelt. Jedes Mal ist ein ganz eigenes Erlebnis, und ich habe mich sehr an dieses Gefühl gewöhnt. An ihn.

Ich brauche ein paar Minuten, um ein kurzes Sommerkleid anzuziehen, das ich in der Tasche finde, die er für mich gepackt hat. Wie ist er überhaupt darauf gekommen? Ich habe es vor mehreren Jahren gekauft und hatte noch keine Gelegenheit, es zu tragen.

Ich lasse mein Haar offen über den Rücken fallen, ziehe Flip-Flops an und gehe die Treppe hinunter. Dann suche ich in der Küche und im Wohnbereich und anschließend in einem Büro in der Nähe der Haustür nach ihm.

Doch von Jonathan ist weit und breit nichts zu sehen.

Meine Füße verharren, als mich ein fürchterlicher Gedanke trifft. Hat er mich etwa … allein hier zurückgelassen?

Ich renne nach draußen, mein Herz pocht heftig in der Brust. Das Auto und Moses sind ebenfalls verschwunden. Das einzige Geräusch ist das Rascheln des Windes in den Bäumen.

Beinahe wie auf einer Geisterinsel.

Ein Schauer rieselt mir über den Rücken und legt sich anschließend wie lebendige Finger um meine Kehle. Instinktiv reibe ich mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

Moment mal. Nein.

Da ist auch noch das leise Geräusch von … Wellen. Ich folge dem Duft des Ozeans. Meine Beine sind wackelig, mein Herzschlag beschleunigt sich. Der Gedanke, ganz allein zu sein, weckt Erinnerungen daran, wie ich mich völlig verloren gefühlt habe. Obwohl ich an die Einsamkeit gewöhnt sein sollte, bin ich es nicht. Nicht wirklich.

Schon gar nicht jetzt.

Tatsächlich gibt es unten an der Klippe einen Strand. Die Küste erstreckt sich bis zum Horizont und bildet zusammen mit dem Himmel ein wunderschönes, malerisches Bild. Das klare, blaue Wasser glitzert in der Nachmittagssonne, doch das ist nicht der Grund, warum ich abrupt stehen bleibe und starre.

Es ist der Mann, der auf einem Liegestuhl sitzt und ein Tablet in der Hand hält.

Jonathan trägt nur Shorts und ein weißes Polo-T-Shirt, das seinen breiten, muskulösen Körperbau betont.

Die Sonne scheint auf sein schwarzes Haar, das ausnahmsweise nicht gestylt ist. Zerzaust und ungezwungen fällt es ihm in die Stirn. Seine Augen werden von einer schwarzen Pilotensonnenbrille verdeckt, während er mit dem üblichen ernsten Gesichtsausdruck durch sein Tablet scrollt. Die Augenbrauen sind leicht zusammengezogen, sein Kiefer wirkt angespannt und seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

Ich habe mich sehr an diese Gesichtszüge gewöhnt, an die Strenge und Rücksichtslosigkeit, die sie ausstrahlen.

Ich habe mich sehr an ihn gewöhnt.

Wann zur Hölle habe ich mich so sehr an diesen Mann gewöhnt?

Die Tatsache, dass er mich doch nicht allein gelassen hat, erfüllt mich mit einer so heftigen Erleichterung, dass ich vor lauter Glück beinahe umfalle.

Meine Füße tragen mich wie von selbst zu ihm. Die Flip-Flops versinken im weißen Sand, daher trete ich sie weg und laufe barfuß weiter. Der Sand ist nicht heiß, aber sehr warm.

Dann bleibe ich neben seinem Liegestuhl stehen. Mein Schatten fällt über sein Gesicht und seinen Oberkörper. Jonathan blickt von seinem Tablet auf, und sein ernster Gesichtsausdruck verschwindet abrupt.

Die übliche Strenge, die Härte des Mannes darunter, ist immer noch vorhanden. Aber seine Gesichtszüge entspannen sich deutlich und seine Lippen zucken zu einem atemberaubenden Lächeln.

Großer Gott. An seinem Lächeln werde ich mich niemals sattsehen, zumal er so geizig damit umgeht.

»Du bist wach.«

Ich bin immer noch erleichtert, ihn hier gefunden zu haben. Gepaart mit seinem Lächeln macht mich das Gefühl so sprachlos, dass ich nur nicken kann.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du sagtest, du hättest keinen Jetlag.«

»Ich war müde.«

»Ach ja? Habe ich dich etwa erschöpft, du Wildfang?«

»Ein bisschen.«

»Ein bisschen? Dann sorge ich beim nächsten Mal dafür, dass es mehr als nur das ist.«

»Na schön, sehr erschöpft. Zufrieden?« Das Brennen in meinen Wangen kann ich absolut nicht verhindern.

»Komm her.« Obwohl seine Augen von einer Sonnenbrille verdeckt sind, sehe ich regelrecht, wie sich das Grau verdunkelt.

»Wohin? Hier ist kein Platz.«

Er packt mich am Handgelenk und zieht mich zu sich herunter. Ich schnappe nach Luft und rechne damit, dass wir beide mit dem Liegestuhl umkippen. Stattdessen lande ich halb auf ihm, die Finger auf seinem T-Shirt ausgebreitet.

»Was hast du gesagt? Hier ist kein Platz?«

Für einen Moment verliere ich mich in seinen von der Sonnenbrille verdeckten Augen, in der Art, wie sie mich mustern. Das merkwürdige, aber überwältigende Gefühl, das ich beim Duschen hatte, als ich unser Spiegelbild betrachtet habe, überkommt mich erneut.

Ich verdränge den Gedanken und stelle die Frage, für die ich eigentlich hergekommen bin: »Wo ist mein Handy?«

»Das brauchst du nicht.«

»Ich muss mich vergewissern, dass Layla und ihre Familie in Sicherheit sind.«

»Das sind sie. Harris sagte, dass sie gut in Birmingham angekommen sind.«

»Ich will selbst mit ihr sprechen. Lass mich wenigstens Harris anrufen.«

»Mit Harris wirst du nicht sprechen.« Er tippt ein paar Mal auf sein Tablet. »Hier, ruf Layla an.«

Ich grinse, nehme ihm das Tablet aus der Hand und wähle Laylas Nummer. Ich bin überrascht, dass er sie abgespeichert ist, wenn auch unter »Schwarzer Gürtel«.

»Wozu hast du Laylas Telefonnummer?«

»Sie ist ein wichtiger Teil deines Lebens«, sagt er, als würde das alles erklären.

Ich richte mich auf, weil es mich unglaublich ablenkt, auf Jonathan zu liegen, und warte darauf, dass sie abhebt. Es klingelt einige Male, bevor sie antwortet.

»Das nennt man Stalking, Johnny. Wir werden nicht in einem Hotel übernachten, das du bezahlt hast. Heb dir dein Geld lieber für wohltätige Zwecke auf.«

Ich starre ihn an. Er wollte, dass sie und ihre Familie in einem Hotel übernachten, und hat sie deswegen sogar angerufen? Wieso wusste ich nichts davon?

Die Sonnenbrille verbirgt seinen Gesichtsausdruck, aber ich bezweifle, dass er reagiert oder sich entschuldigt. Er macht, was er will, überzeugt davon, dass es das Richtige ist.

»Lass mich jetzt mit Aurora sprechen«, fordert Layla. »Sonst komme ich durchs Telefon und erwürge dich. Moment. Nicht gleich auflegen. Das mache ich nicht wirklich.«

Ich lache leise. »Ich bin’s, Lay.«

»Kumpel! Geht’s dir gut? Du bist doch in Ordnung, oder? Hat dieser brutale Jonathan dir etwas angetan?«

Er hat mir einiges angetan, aber nichts davon war brutal. Wenn überhaupt, hat er mein Herz erwärmt wie nie zuvor.

Wie traurig ist mein Leben, wenn Jonathan das Highlight darin ist? Vielleicht ist es auch nur traurig, weil ich sehr lange auf so etwas gewartet habe und von diesem unmöglichen Mann bisher mehr bekommen habe, als ich mir je erhofft hätte.

Auch wenn er ein Tyrann ist, aber er ist von allen der Beste.

»Es geht mir gut, Lay. Wir sind auf einer wunderschönen Insel und ich wünschte, du wärst hier. Geht es euch auch gut?«

»Wenn du in Sicherheit bist, dann ja.« Sie seufzt. »Mama und Papa lassen liebe Grüße ausrichten und sagen, dass wir alle hinter dir stehen.«

»Lay …« Meine Stimme bricht.

»Hey, werd jetzt nicht sentimental. Wir müssen noch darüber reden, dass du mir jahrelang deine Vergangenheit verheimlicht hast. Ich verlange eine Entschädigung.«

»Eine Umarmung?«

»Träum weiter. Okay, ausnahmsweise vielleicht.«

Ich muss lächeln. »Fühlt ihr euch wohl?«

»Absolut.«

Mein Blick wandert zu Jonathan, der entweder mich oder das Meer betrachtet. »Vielleicht solltet ihr Jonathans Angebot annehmen.«

»Nope. Ganz sicher nicht.«

»Seid ihr bei euren Verwandten in Birmingham?«

»Wir haben uns dagegen entschieden. Wir wollten ihnen keine Probleme bereiten.«

»Wo seid ihr dann?«

»An einem besseren Ort als Johnnys Hotel.«

»Wo?«

»Er kam gleich nach unserer Ankunft hierher und sagte, wir seien in seiner Villa herzlich willkommen. Ich hab dir doch gesagt, dass er ein echter Daddy ist. Warte mal kurz.«

O mein Gott. Nein, das hat sie nicht getan.

Am anderen Ende der Leitung raschelt etwas, dann ertönt eine sanfte, vertraute Stimme.

»Hallo, Aurora. Wie geht es dir?«

Bevor ich auch nur versuchen kann, Ethans Begrüßung zu erwidern, setzt Jonathan sich auf, umarmt mich von hinten und reißt mir das Tablet aus der Hand. »Was zur Hölle machst du da, Ethan?«

»Ach, Jonathan. Was für eine Überraschung.« Er klingt gar nicht überrascht. »Ich habe Layla und ihre Familie eingeladen, so lange in meinem Haus in Birmingham zu bleiben, wie sie möchten. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um Aurora in dieser schwierigen Situation zu helfen.«

»Danke«, sage ich, obwohl ich insgeheim bereits plane, Layla umzubringen.

Jonathans Blick ruht fest auf mir, dann sieht er wieder aufs Tablet.

»Harris kommt vorbei und bringt Miss Hussaini und ihre Familie ins Hotel.«

»Nein, danke. Uns geht’s hier ganz gut!«, ertönt Laylas Stimme aus dem Hintergrund.

»Du hast sie gehört«, sagt Ethan. »Wir sehen uns, wenn du zurückkommst. Wir uns auch, Aurora.«

Er legt auf, bevor Jonathan noch etwas sagen kann. Er umklammert das Tablet immer fester, und ich vermute, dass es gleich in zwei Teile zerbrechen wird. Allein seine angespannte Ausstrahlung könnte etwas zerbrechen. Es gefällt ihm nicht, dass Ethan sich einmischt, und ich vermute, Jonathan wird ihn immer als eine Art Bedrohung ansehen. Selbst dann, wenn er hilft.

»Sind wir hier ganz allein?«, frage ich, um seine Aufmerksamkeit abzulenken, während mir eine verrückte Idee in den Sinn kommt.

»Ja.«

»Was ist mit Moses?«

»Er bleibt in der Nähe der Landebahn.« Er stutzt. »Wieso fragst du nach ihm?«

Ich stehe auf und ziehe mir das Kleid über den Kopf. Ich trage kein Höschen, bin also völlig nackt, als ich das Kleid auf den Stuhl fallen lasse.

Meine Nippel werden sofort hart. Das hat jedoch weniger mit dem Wind zu tun als vielmehr damit, dass Jonathan sich aufrichtet und mich mustert.

Er presst die Kiefer aufeinander, dann nimmt er die Sonnenbrille ab und enthüllt seine dunklen Augen. »Ist das eine Einladung, Aurora?«

»Nein.« Ich gehe rückwärts in Richtung Meer. »Ich will schwimmen.«

»Schwimmen?«

»Fang mich, wenn du kannst, alter Mann.«

»Alter Mann?«, wiederholt er langsam.

»Jep. Zeig mir, wie fit du bist.«

»Das habe ich vor nicht allzu langer Zeit getan, und du warst so erschöpft, dass du auf mir eingeschlafen bist. Weißt du noch?« Trotzdem steht er auf, zieht sich das T-Shirt über den Kopf und die Shorts herunter.

Er trägt auch keine Unterhose.

Meine Füße versinken im Sand, als er völlig nackt vor mir steht, aber lange kann ich ihn nicht betrachten, da er bereits auf mich zustürmt.

Quietschend drehe ich mich hastig um und renne in Richtung Meer. Innerhalb von Sekunden umspielt das Wasser meine Zehen und Waden. Es ist etwas kalt und ich zittere, als es meine Knie erreicht, laufe aber weiter.

Eine merkwürdige Aufregung erfasst mich. Wie damals, als ich noch selbst gejagt habe. Aber jetzt bin ich nicht die Jägerin, sondern die Beute.

Als ich mich umdrehe, ist von Jonathan weit und breit nichts zu sehen. Ich bleibe stehen, das Wasser erreicht bereits meine Taille, und schaue mich um. Wo ist er hin?

Ist er gegangen? Aber ich bin mir sicher, dass ich ihn gerade noch hinter mir gehört ha–

Meine Gedanken werden abrupt unterbrochen, als jemand mein Bein packt und mich unter Wasser zieht. Ich schreie auf. Der Kälteschock lässt wieder nach, als starke Hände mich an den Armen packen und zurück an die Oberfläche ziehen.

Keuchend schnappe ich nach Luft, meine Finger klammern sich an eine muskulöse Schulter. Dann blinzle ich mir das Wasser aus den Augen, um Jonathans durchnässtes Gesicht und seine an den Schläfen klebenden Haare sehen zu können. »D-du!«

»Hast du vorhin etwas über meine Fitness gesagt, Wildfang?«

»Das ist unfair.«

»Ich spiele nie fair.« Seine Lippen streifen meine Nase. »Ich spiele, um zu gewinnen, weißt du nicht mehr?«

Doch, das weiß ich. Und obwohl mir der Gedanke ein wenig Angst macht, wünsche ich mir ausgerechnet jetzt mehr davon.

Ich spritze ihm Wasser ins Gesicht, entziehe mich seinem Griff und schwimme in die entgegengesetzte Richtung davon.

Im Handumdrehen fängt er mich ein, lässt mich aber los, als er spürt, dass ich die Herausforderung suche.

Das war schon immer so, egal wie sehr ich es unterdrücken wollte. Herausforderungen beflügeln mich, und Jonathan bietet sie mir auf die bestmögliche Weise.

Wird er immer noch so für mich empfinden, wenn er herausfindet, dass ich genauso ein Monster bin wie mein Vater?
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»Was meinst du damit, nur Schall und Rauch?«, frage ich Harris am Telefon.

Aurora duscht oben, und ich bin ins Arbeitszimmer gegangen, damit sie unser Gespräch nicht mithört.

Während der letzten Tage auf dieser Insel verlangte sie ständig, mit Schwarzer Gürtel zu sprechen. Am liebsten würde sie sie über die Nachrichten in England ausfragen.

Doch das lasse ich nicht zu. Jedes Mal, wenn sie Layla danach fragt, nehme ich ihr das Telefon weg oder sage ihr, dass es keine weiteren Anrufe mehr gibt. Seitdem hat sie aufgehört, mich umgehen zu wollen.

Ich habe sie aus mehreren Gründen hierher gebracht, und der wichtigste davon ist, dass sie die Zeitungsartikel über sich nicht sehen darf.

Ihr Name und ihr Gesicht sind überall in den Medien, und mehrere Familienangehörige der Opfer haben sich bereits zu Wort gemeldet und gesagt, dass sie denselben Blick wie ihr Vater hätte und man sie schon immer für ebenso gestört gehalten habe.

Ich habe Harris beauftragt, Schadensbegrenzung zu betreiben, Artikel zu blockieren und die Aufmerksamkeit von Auroras Privatleben abzulenken, aber seine Mittel sind begrenzt. Die Medien waren schon immer besessen von Maxim Griffin und seinen grausamen Morden. Die Tatsache, dass er endlich redet, gibt ihnen die Möglichkeit, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen und gründlich zu untersuchen.

Jetzt teilt Harris mir mit, dass mein Anwalt, der an einer starken Verteidigung für Aurora arbeitet, meint, dass die gesamte Befragung der Staatsanwaltschaft und sogar der Prozess nur Schall und Rauch sein werden.

Korrektur, er ist nicht mein Anwalt. Ich brauchte noch nie einen Strafverteidiger. Die meisten meiner hochkarätigen Anwälte sind auf Gesellschaftsrecht spezialisiert. Aber ich habe meine Hauptkanzlei gebeten, mir den besten Strafverteidiger in ganz Großbritannien zu suchen. Alan Sheldon ist nicht nur bekannt dafür, sämtliche Strafverfahren gewonnen zu haben, sondern hat auch zur gleichen Zeit wie Stephan Wayne – Maxims Anwalt – die Anwaltsprüfung abgelegt und ist bereits einige Male gegen ihn angetreten.

Von außen betrachtet erscheint das vielleicht trivial, doch das ist es nicht. Alan ist der Beste, nicht nur wegen seiner einwandfreien Bilanz, sondern auch, weil er Stephan und dessen Spielchen vor Prozessen sehr gut kennt.

Und Alan hat diese perfekte Bilanz nicht erreicht, weil er ein Heiliger wäre. Er ist bekannt dafür, alle erdenklichen Methoden anzuwenden, um zu gewinnen – moralische wie unmoralische. Deshalb passt er perfekt zu mir.

Ich traue Menschen nicht, dafür aber seinem Bedürfnis, diese Siegesserie aufrechtzuerhalten. Wenn jemand sein Ego als Antrieb hat, kann ihn nichts aufhalten.

»Alan meinte, dass die Staatsanwaltschaft keinerlei Beweise gegen Aurora hat«, fährt Harris mit halb gelangweilter, halb schläfriger Stimme fort. Drüben ist es gerade mitten in der Nacht, aber das stört ihn nicht. Glaube ich zumindest. Er ist ein Workaholic, der außerhalb von King Enterprises kein Privatleben hat. »Sie haben sie bereits vor elf Jahren gründlich untersucht. Und nichts deutete darauf hin, dass sie von Maxims Verbrechen gewusst hätte oder daran beteiligt gewesen wäre.«

»Willst du mir sagen, dass Maxims Anwalt sie nur aus taktischen Gründen strafverfolgen lässt?«

»Wahrscheinlich. Alan sagt, Maxim will sie zu Fall bringen, um seine Macht zu demonstrieren.«

»Nein. Da steckt mehr dahinter.« Ich trinke einen Schluck von meinem Cognac und genieße das Brennen in der Kehle. »Wenn er sie nur zu Fall bringen wollte, hätte er das schon vor langer Zeit getan. Irgendetwas hat ihn dazu veranlasst. Recherchier danach.«

»Ich habe vor einiger Zeit eine Geschichte gehört.«

»Und wieso hast du mir nicht längst davon erzählt? Du verlierst dein Gespür, Harris.«

»Ich hielt es damals nicht für wichtig.« Er geht in die Defensive. »Das tue ich eigentlich immer noch nicht, aber es könnte von Wert sein.«

»Sprich weiter.«

»Als Aurora zum ersten Mal in Ihr Leben trat, habe ich mich mit einigen Gefängniskollegen von Maxim getroffen.«

»Wieso?«

»Ich habe ihr nicht vertraut, okay? Sie kam aus dem Nichts und hätte die ganze Sache mit Ethan als Spielchen nutzen können, um sich Ihnen zu nähern.«

»Was soll der Unsinn? Glaubst du im Ernst, mich könnte jemand benutzen?«

»Nein. Aber ich vertraue Menschen nicht, mir unbekannten Menschen schon gar nicht. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

»Und? Was hat deine Misstrauensreise gebracht?«

»Es gab einen gemeinsamen Insassen, der später in eine psychiatrische Anstalt verlegt wurde. Robert Hill. Er wurde verurteilt, weil er seine Frau und seine Schwiegermutter mit einem Küchenmesser getötet hat. Zwanzig Mal hat er auf seine Frau und fünfzig Mal auf seine Schwiegermutter eingestochen, ging dann zur Polizei und stellte sich. Jedenfalls erzählte Robert mir, dass Maxim eine Muse hatte, und als ich nachfragte, meinte er, dass Maxim inspiriert würde, wenn er seine Muse ansähe. Und wenn er sie nicht sieht, würde ihm etwas fehlen. Und Robert sagte, dass Maxim immer ein Bild von ihr bei sich hätte.«

»Ist es Aurora?«

»Keine Ahnung. Robert sagte, er würde das Bild niemandem zeigen, und da Maxim in Einzelhaft sitzt, hat es noch kein anderer Insasse geschafft, einen Blick darauf zu werfen. Er sagte auch, dass Maxim stolz auf seine Muse ist und er dank ihr nach Jahren des Herumirrens ohne klaren Weg zu seinem wahren Selbst gefunden hätte. Seine Muse ist seine Freiheit. Robert konnte das nachvollziehen – den Teil mit der Freiheit –, denn durch den Mord an seiner Frau und seiner Schwiegermutter hat er sich vermeintlich selbst befreit.«

Ich kratze mich am Kinn. Es muss Aurora sein. Ich dachte, Maxim würde diesen Aufruhr nur verursachen machen und um Bewährung bitten, um sich an ihr zu rächen. Aber wenn es darum geht, dass er sie sehen will, haben wir ein Problem.

Er wird sie nicht nur sehen wollen. Jemand wie Maxim will immer mehr. In dieser Hinsicht sind wir beide uns ähnlich. Das Verlangen nach mehr ist kein Luxus. Es ist ein biologisches Grundbedürfnis, das niemals gestillt werden kann. Es ist Macht.

Für ihn ist es die falsche, gottgleiche Macht, die damit einhergeht, das Leben eines anderen zu kontrollieren, bevor er es schließlich beendet.

Für mich ist es das Hochgefühl der Kontrolle und die Tatsache, dass ich noch sehr viel vor mir habe. Je mehr ich erreiche, desto mehr Türen öffnen sich.

»Haben Sie schon etwas von Ihrem Kontakt von Tristan gehört?«, fragt Harris.

Ich leere mein Glas in einem Zug leer. »Noch nicht. Tristan meinte, Kyle erledigt alles auf seine Weise. Also heißt es abwarten.«

»Wie lange sollen wir warten, bis dieser Kyle Ergebnisse liefert?«

»So lange wie nötig.«

»So viel Zeit haben wir nicht.«

»Deine Ungeduld ist deine größte Schwäche, Harris. Arbeite daran.«

»Wir haben auch noch Arbeit zu erledigen. Ich musste bereits drei wichtige Besprechungen absagen, seit Sie weg sind.«

»Drei Besprechungen bedeuten nicht das Ende der Welt.«

»Bei allem Respekt, doch, das bedeutet es, Sir. Noch nie musste ich so wichtige Meetings absagen.«

»Du hast sie nicht abgesagt, lediglich verschoben.«

»Der Effekt ist derselbe. Ich bekomme Panikattacken.«

»Du weißt nicht einmal, was eine Panikattacke ist.«

»Doch, das weiß ich. Ich habe es gegoogelt.«

»Hör auf zu jammern, Harris.«

»Wenn Sie zurückkommen, können wir Aurora hier verstecken und –«

»Nein.«

»Sie haben mich nicht ausreden lassen.«

»Ich lehne jede Option, die ihr Leben und ihre psychische Verfassung gefährden könnte, ab.«

»Levi hat Recht. Sie sind verknallt«, murmelt er.

»Seit wann bist du mit diesem Punk befreundet?«

»Er besorgt mir kostenlose Tickets für Fußballspiele.«

»Du stehst doch gar nicht auf Fußball.«

»Aber es sind Freikarten.«

Ich schüttle den Kopf. »Sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich dazu entscheiden, zurückzukommen.«

»Nicht in naher Zukunft. Hast du schon etwas über Jake herausgefunden?«

»Ich bin dran.«

»Gut. Er muss bezahlen. Scheißegal, wie.« Der Buchhalter, der Auroras hart verdientes Geld gestohlen hat, darf nicht einfach so weiterleben, als wäre nichts geschehen.

Er hat mir dadurch zwar die Gelegenheit gegeben, mich in ihr Leben zu schleichen, aber wie jeder andere, der ihr wehtut, wird auch er meinem Zorn nicht entkommen.

Die Tür geht auf und ich halte mit dem Drink auf halbem Weg zum Mund inne. Aurora kommt in einem hellblauen Sommerkleid herein. Ihr Haar fällt offen über die Schultern und den Rücken. Und ihren harten Nippeln nach zu urteilen, trägt sie keinen BH.

Ein Anblick, an den ich mich gewöhnen könnte.

In letzter Zeit ist sie freizügiger geworden, trägt so wenig Kleidung wie möglich und zieht sich aus, wann immer es ihr passt.

Worüber ich mich ganz sicher nicht beklagen werde.

In den letzten Tagen habe ich sie in allen möglichen Stellungen gevögelt. Ganz egal, ob sie gerade versucht, ein Buch zu lesen, zu kochen oder Sport zu treiben. Wann immer ich eine Gelegenheit dazu bekomme, nutze ich sie.

Manchmal nimmt sie meine Hand und wir machen lange Spaziergänge in der Dämmerung oder im Morgengrauen. Sie entdeckt ihre Leidenschaft für das Wandern und Entdecken wieder. An ihren leuchtenden Augen beim Anblick einer malerischen Landschaft werde ich mich niemals sattsehen. Als würde sie aufhören zu atmen und sich ganz und gar im Moment verlieren.

Noch nie habe ich etwas einfach nur so als schön empfunden. Ich interessiere mich nur dafür, ob es meinem Endziel nutzt oder nicht.

Das ist bei Aurora anders. Sie bleibt einfach stehen und betrachtet ihre Umgebung. Sie schätzt Kleinigkeiten und nimmt nichts als selbstverständlich hin. Und in gewisser Weise färbt ihre starke Leidenschaft, das Leben in vollen Zügen zu genießen, auf mich ab.

Vielleicht liegt es auch an dem Leuchten in ihren Augen und ihren fröhlichen Gesichtszügen, die nicht einmal durch ihre Vergangenheit getrübt wurden.

Die Widersprüche in ihrer Persönlichkeit faszinieren mich. Einerseits war sie selbstbewusst genug, um ihr eigenes Unternehmen zu gründen. Andererseits scheint sie in Bezug auf die Welt noch ein Kleinkind zu sein.

Es gibt deutlich mehr »erste Male« in ihrem Leben, als ich gedacht hätte. Das nutze ich jedoch zu meinem Vorteil und sorge dafür, dass all diese ersten Male stattfinden, nur um zu sehen, wie ihr Gesicht vor Staunen strahlt.

Wie bei dem Flugzeug, bei der Insel und allem anderen dazwischen. Ich werde diese Frau in jeden Winkel der Welt mitnehmen, damit sie ihr Leben so leben kann, wie sie es verdient hat.

Doch im Augenblick beschäftige ich sie hier mit exotischen Ausblicken und Wanderungen. Aurora liebt es, nachts zu schwimmen, klammert sich dabei aber immer ängstlich an mich.

Trotz ihrer abenteuerlustigen Art wälzt sich Aurora jede Nacht im Schlaf. Sie zittert, wenn ich ihre Narbe und das Tattoo berühre. Sie kann die Vergangenheit nicht aus dem Kopf verbannen, so sehr sie sich auch bemüht.

»Wird in naher Zukunft nicht passieren«, sage ich knapp zu Harris und lege auf.

Aurora bleibt vor mir stehen und ich drehe den Stuhl, sodass ich ihr gegenüber sitze. »Was wird nicht passieren?«

»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«

Wenn das Verschweigen der Wahrheit sie in Sicherheit hält, bin ich bereit dazu, um mehr Zeit zu gewinnen.

»Sag es mir.«

»Ich würde lieber etwas Schöneres tun als reden.« Ich lege einen Arm um ihren Hintern und ziehe sie zu mir, sodass sie zwischen meinen Beinen steht.

Ein Lächeln huscht über ihre vollen Lippen, sie packt meine Schultern. »Jonathan, hör auf damit.«

»Trägst du den Plug?« In den letzten Tagen habe ich sie dazu gebracht, verschiedene Buttplugs zu tragen, und obwohl sie jammert, hat sie keinen davon einfach herausgenommen. Es sei denn, ich habe es ihr gesagt.

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Was, wenn nicht?«

»Dann werde ich dich bestrafen.«

»Bestrafen?« Die subtile Erregung in ihrer Stimme bereitet mir sofort einen Ständer.

»Ungehorsam bringt eben Bestrafungen mit sich. Also ja, Aurora. Das werde ich.«

»Und wie?«

»Was denkst du?«

»Wirst du mir den Hintern versohlen?«

»Unter anderem.« Meine Stimme wird leiser. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du das ganze Haus zusammenbrüllen.«

Ihr Atem stockt sichtbar und ihre Nippel werden hart wie Kieselsteine unter dem Kleid. Ich versenke die Zähne in einem davon und ziehe daran. Auroras Fingernägel graben sich in meine Schultern, während sie mir stöhnend die Brüste ins Gesicht drückt.

»Beug dich vor«, befehle ich.

Sie zieht sich zurück und schnappt nach Luft. »J-Jonathan, w-warte …«

»Nein, ich warte nicht. Beug dich vor und zeig mir deinen Hintern. Lass mich sehen, ob du ein braves Mädchen warst.«

»Jonathan. Bitte.« Ihre Fingernägel graben sich tiefer in meine Haut, und es ist offensichtlich, dass sie gegen ihre Erregung ankämpft.

Die Verzweiflung und Angst in ihren dunkelblauen Augen halten mich zurück. Diesen Ausdruck wollte ich nie wieder in ihrem Gesicht sehen.

Das Verlangen, sie zu schänden, schwindet langsam und wird durch den Drang ersetzt, ihr diesen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen. »Was ist los?«

»Worüber hast du gesprochen, bevor ich hereinkam?« Obwohl sie mich immer noch berührt, wirkt ihr Blick leer. Wie in den Aufnahmen von Maxims Prozess vor elf Jahren.

Die habe ich mir kürzlich angesehen, nachdem Harris sie mir geschickt hatte, seitdem bekomme ich diesen Ausdruck nicht mehr aus dem Kopf. Sie wirkte wie jemand, der innerlich so kaputt ist, dass er mit dem Leben fertig ist. »Es ging um meinen Vater, nicht wahr?«, fragt sie leise.

»Er hat keine Chance. Sein Wort steht gegen deins, und sämtliche Beweise deuten auf ihn hin.«

»Nur weil ich diese Frauen nicht selbst umgebracht habe, heißt das nicht, dass ich keine Komplizin war.«

Ich hebe die Hände und lege sie an ihre Taille. »Wovon redest du?«

Der Funke, der sonst in ihrem Gesicht leuchtet, verblasst langsam, bis er ganz verschwindet. »Wir haben oft zusammen gejagt. Dad und ich, meine ich. Ich fand Gefallen daran und freute mich darauf. Ich bin ihm an jenem Tag gefolgt, weil ich dachte, er wäre ohne mich auf die Jagd gegangen. Es gefiel mir nicht, Tiere zu töten, aber ich habe es geliebt, ihren Spuren zu folgen und ihnen den Weg abzuschneiden. Vielleicht sogar etwas zu sehr. Gut, ich habe diese Frauen nie angerührt. Aber ich habe die sadistische Ader meines Vaters geerbt und ich bin … ein Monster. Genau wie er. Ich hatte nur nicht die Gelegenheit, meine Persönlichkeit vollständig zu entwickeln. Vielleicht verdiene ich das alles – den Prozess, die Medien, die unerwünschte Aufmerksamkeit. Es hätte schon längst passieren müssen.«

»Unsinn.«

Aurora blinzelt sich die Tränen aus den Augen. »W-was?«

»Du bist keine Mörderin. Jagen ist legal und erlaubt. Der Gedanke, dass du genau wie Maxim bist, nur weil du gern mit ihm jagen warst, macht dich nicht zu einem Monster, sondern zu einer Tochter. Er war dein einziger Elternteil, daher ist es völlig natürlich, dass du ihn geliebt und seine Hobbys übernommen hast. Die Tatsache, dass du keinen Spaß daran hattest, die Tiere zu töten, und ihn am Ende sogar angezeigt hast, bedeutet, dass du aus einem ganz anderen Holz geschnitzt bist als er. Lass dich von seinen Medienspielchen nicht verwirren. Genau das ist sein Ziel hinter dieser ganzen Maskerade.«

Sie blinzelt erneut, und diesmal kehrt das Licht langsam zurück. Das dunkle Blau, das seinen Glanz niemals hätte verlieren dürfen. Nicht vor elf Jahren und schon gar nicht jetzt.

Meine Finger gleiten über den Stoff, zu der Stelle, wo ich ihre Narbe und das Tattoo vermute. Sie zittert, ihre Lider sinken.

»Wieso hast du ein geschlossenes Auge über der Wunde tätowiert?«

»Als ich niedergestochen wurde, bin ich in das achte Grab gefallen. Dasselbe, aus dem du mich neulich gerettet hast. Ich war im Delirium, als ich endlich wieder zu Bewusstsein kam und mich selbst befreien konnte. Und als ich die Wunde zum ersten Mal betrachtet habe, hatte ich das Gefühl, Mari-Janes Augen zu sehen. Die Augen der Frau, von der ich selbst gesehen habe, wie er sie weggezerrt hat. Die Wunde fühlte sich genauso an wie ihre Augen. Wie die Augen aller anderen Opfer. Damals konnte ich nicht schlafen, weil ihre leeren Blicke mich nachts immer wieder heimsuchten. Manchmal kann ich es immer noch nicht.«

Das ist also der Grund für ihre Albträume. Ich streichle weiter ihre Narbe und Aurora lehnt sich an mich. Ihre Fingernägel graben sich wieder in meine Schulter, als hätte sie Angst, ohne mich das Gleichgewicht zu verlieren.

»Nachdem ich die Wunde genäht hatte, ließ ich mir das Tattoo mit dem geschlossenen Auge stechen. Ich dachte, dass … dass sie in Frieden ruhen könnten, nachdem Dad verurteilt worden war. Verstehst du?« Ihre Stimme bricht. »Aber jetzt ist das nicht mehr so. Sie können nicht mehr in Frieden ruhen, wenn er freikommt.«

»Das wird er nicht. Er hat keinerlei Beweise gegen dich.«

Ihr Blick wandert zu den Büchern hinter mir, zum Fenster und zum Schreibtisch. Sie sieht überall hin, nur nicht zu mir.

»Aurora, sieh mich an.«

Langsam findet ihr Blick meinen, und erst als sie mich fest ansieht, sage ich: »Du hast nichts falsch gemacht. Hörst du mich?«

Ihre Lippen zittern, und sie verschränkt die Finger hinter meinem Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir das mal jemand sagen würde.«

»Ich sage es dir. Jeden einzelnen Tag, wenn es sein muss. Bis du es glaubst.«

»Großer Gott.« Sie lächelt, aber es wirkt nicht fröhlich. Der Schmerz ist immer noch da, wie ein Geist, der bereit ist, sich auf sie zu stürzen. »Du bist ganz anders als früher.«

»Wie war ich denn früher?«

»Keine Ahnung. Als ich dir auf der Hochzeit zum ersten Mal begegnet bin, fand ich dich zu distanziert und unnahbar. In gewisser Weise bist du das immer noch.«

»Die Hochzeit war nicht unsere erste Begegnung.«

»Was meinst du damit? Ich habe damals noch gar nicht in London gelebt.«

Ich könnte ihr von unserer allerersten Begegnung auf dem Friedhof erzählen, doch das würde nur Erinnerungen an Alicia wecken, und ich will sie nicht traurig machen, daher wechsle ich das Thema. »Nein, das stimmt. Du hattest einen Yorkshire-Akzent.«

Nostalgie überzieht ihre Gesichtszüge. »Ja, den hatte ich.«

»Du hast ihn nicht mehr. Warum?«

»Ich …« Sie räuspert sich. »Ich musste ihn mir abgewöhnen, um nicht erkannt zu werden. Am Anfang war es ziemlich schwer.«

Ich kann mir vorstellen, wie schwer ihr das gefallen ist. Sie war immer eine stolze Nordengländerin, aber weil sie alles hinter sich lassen musste, was mit Maxim zu tun hatte, hat sie auch diesen Teil ihrer Identität aufgegeben.

Auroras Gedanken scheinen gerade in dieselbe Richtung abzudriften, so wie ihr Blick in die Ferne schweift.

Das werde ich nicht zulassen.

»Beug dich vor.« Mein Befehl, obwohl ruhig ausgesprochen, erregt sofort ihre Aufmerksamkeit.

Röte kriecht in ihre Wangen. »Wieso?«

»Ich wiederhole mich nicht, Aurora. Das hasse ich und du bekommst nur noch mehr Schläge dafür.« Meine Hand gleitet nach unten und ich greife nach ihrem Hintern, woraufhin sie aufschreit. »Aber das gefällt dir, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ihre Stimme klingt atemlos.

»Tust du jetzt, was ich dir sage?«

Sie hebt das Kinn, und ihr Trotz kehrt zurück. »Zwing mich doch.«

Ich ziehe an ihrem Handgelenk und drehe sie um, sodass ihre Brüste auf dem Schreibtisch liegen und ihr Hintern direkt vor mir in die Luft ragt, während ich hinter ihr stehe.

Ich ziehe ihr Kleid bis zur Taille hoch und mein Schwanz wird umgehend hart bei ihrem Anblick. Splitterfasernackt, nur für mich lang ausgestreckt.

Sie war also vorbereitet. Aurora geht nur selten ohne Höschen aus, aber wenn, dann will sie mir den Zugang erleichtern. Das hat sie mir neulich selbst gestanden, nachdem wir zusammen schwimmen waren.

Ihre porzellanfarbene Haut ist noch von letzter Nacht gerötet. Ich schlage sie nie so fest, dass blaue Flecken entstehen würden, hinterlasse aber immer Spuren.

Meine flache Hand landet auf ihrer Haut, und Aurora stellt sich auf die Zehenspitzen. Ihr Stöhnen hallt durch die Luft.

»Wenn ich sage, du sollst dich vorbeugen, dann beugst du dich verdammt noch mal vor.« Meine Finger streicheln ihre Haut, bewundern die Handabdrücke, dann versohle ich ihr noch einige Male den Hintern, bis sie wimmernd um mehr fleht. »J-Jonathan …«

»Halt still.« Ich spreize ihre Arschbacken und sie versteift sich, als mein Daumen den schwarzen Plug in ihrem Hintern berührt. »Du hast ihn eingeführt.«

»Mmm.«

»War es schwer? Hast du dich wie beim ersten Mal gesträubt?«

Beim ersten Mal habe ich sie währenddessen gevögelt, um sie so zu erregen, dass das Spielzeug ganz leicht in sie hineinglitt.

»N-nein. Aber beim ersten Mal hat es mir besser gefallen.«

»Und wieso, du Wildfang?« Meine Hand legt sich um ihren Nacken. »Weil deine Pussy dabei ausgefüllt war?«

Sie stößt einen sehnsüchtigen Laut aus, sagt aber nichts.

»Antworte, vielleicht bekommst du dann eine zweite Chance.«

»Ja.« Ihre Stimme ist kaum zu hören, doch die Antwort genügt mir.

Mit der anderen Hand öffne ich meinen Gürtel, ohne mich weiter auszuziehen. Sobald mein Schwanz herausspringt, dringe ich bis zu den Eiern in sie ein, sodass sie sich gegen den Schreibtisch drückt. Obwohl ich es langsam angehen lasse, weiß ich, dass ich zu groß für sie bin, so wie sie sich um mich herum zusammenzieht.

»Heilige Scheiße«, stöhnt sie, ihr Körper bewegt sich im Einklang mit meinem.

Für jemanden, der so lange angeblich tot war, ist ihr Körper mir gegenüber in kürzester Zeit äußerst nachgiebig geworden.

Meine Hand hält sie fest gegen das Holz gedrückt, während ich in sie stoße. Meine freien Finger necken den Plug in ihrem Hintern, ziehen ihn ein wenig heraus und schieben ihn wieder hinein. Die Stöße meines Schwanzes passen sich denen des Spielzeugs an, sodass sie sich auf dem Tisch windet.

»Oh, Jonathan … Aahh!«

Sie zuckt um mich herum, ihre enge Pussy zerquetscht meinen Schwanz und ringt mir meine eigene Erlösung ab.

Knurrend entleere ich mich in ihr, mein Samen füllt ihre Pussy und tropft zwischen ihren Schenkeln herunter.

Besitzgier überkommt mich, als sie sich weiter um mich herum zusammenzieht und mich melkt, bis kein Tropfen mehr übrig ist.

Sie gehört mir.

Mir, verdammt noch mal.

Für immer.

Ich werde sie besitzen, bis ich ihr ein verdammtes Baby gemacht habe.

Früher war Aiden der einzige Nachwuchs, den ich brauchte, aber jetzt werde ich Aurora an mich ketten. Und wenn dazu ein Kind nötig ist, dann soll es eben so sein.
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»Ich langweile mich kein Stück, Kumpel. Schließlich darf ich bei Daddy sein.«

Ich muss lachen über Laylas Tonfall. Sie klingt beinahe beleidigt, weil ich angedeutet habe, dass sie sich bei Ethan zu Tode langweilen könnte. Da es nun schon seit über einer Woche so geht, werde ich langsam unruhig, also dachte ich, ihr könnte es ähnlich gehen.

»Außerdem ist da auch noch Agnus«, flüstert sie. »Der ist ebenfalls perfektes Daddy-Material. Ich werde eine Sammlung eröffnen.«

»Du brauchst Hilfe, Lay.«

»Halt die Klappe. Du hast deinen eigenen Daddy bereits in der Mache.«

»Habe ich nicht.« Meine Wangen werden heiß. Jonathan sitzt mir gegenüber auf dem Sofa, und obwohl er aufs Tablet schaut, zweifle ich nicht daran, dass er das Gespräch verfolgt.

Auf keinen Fall darf ich Layla nach der Lage in England fragen. Sonst nimmt er mir ohne zu zögern das Telefon weg und beendet das Gespräch.

In dieser Hinsicht ist er ein Tyrann – und in allen möglichen anderen auch.

Ich schiebe mir die Haare hinters Ohr. »Ist sonst alles gut? Fühlst du dich wohl?«

»Absolut. Es ist wie Urlaub, und Daddys Villa ist einfach die beste.«

»Echt jetzt?«

»Absolut. Er kümmert sich sehr gut um uns.«

»Das freut mich sehr. Bitte richte Ethan meinen Dank aus.«

»Er steht gerade vor der Tür. Willst du mit ihm reden?«

»Ja, klar.« Kaum habe ich das ausgesprochen, steht Jonathan auf, überragt mich um einen Kopf und streckt mir die Hand entgegen.

Seufzend sehe ich ihn an. »Wenn ich drüber nachdenke, bedanke ich mich doch lieber persönlich bei ihm, Lay. Wir sprechen uns später.«

Nachdem ich aufgelegt habe, drücke ich Jonathan das Telefon in die Hand und koche innerlich vor Wut.

Er steckt es in seine Tasche und setzt sich neben mich, das Tablet immer noch in der Hand. »Du wirst Ethan nicht danken, weder am Telefon noch persönlich. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, machst du einfach auf dem Absatz kehrt.«

Und schon widmet er sich wieder seinem Tablet. Jetzt, wo er seine Befehle erteilt hat, ist seine Aufgabe erledigt.

Scheiß auf ihn.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um tief durchzuatmen. Wenn ich zu aufgebracht spreche, geht der Schuss nach hinten los. Jonathans gerissene Intelligenz zögert nicht, die Emotionen von Menschen gegen sie zu verwenden.

»Wenn ich Ethan dankbar bin, werde ich es ihm auch sagen.«

Er hebt den Kopf nicht. »Nein, das wirst du nicht.«

»Tja, du würdest es aber gar nicht erfahren, wenn ich mich hinter deinem Rücken mit ihm treffe.«

Zu spät wird mir klar, wie schwerwiegend meine Worte waren. Jonathans Blick richtet sich auf mich, sein Kiefer zuckt unter dem Bartschatten. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich sagte, dass ich mich treffen kann, mit wem auch immer ich möchte.« Ich bleibe standhaft, doch meine Finger zittern. Es wäre untertrieben, zu behaupten, dass Jonathan im Moment furchteinflößend aussieht.

»Wiederhole deine exakten Worte, Aurora.«

Als ich schweige, lässt er das Tablet fallen. Doch das bemerke ich erst, als er mich an der Kehle packt und zu sich heranzieht.

Seine Berührung ist fest, gnadenlos, und obwohl mich das normalerweise antörnt, jagt mir sein Gesichtsausdruck eine Heidenangst ein.

»Hast du gerade gesagt, dass du dich hinter meinem Rücken mit Ethan triffst? War es das?«

»Na ja, wenn du mich nicht lässt …«

»Das war eine simple Ja-oder-Nein-Frage«, unterbricht er mich.

»Ich werde es nicht tun«, flüstere ich. Auch wenn ich Jonathan gern herausfordere, aber seine hässliche Seite zu wecken, ist etwas ganz anderes.

Er reagiert merkwürdig auf alles, was mit Ethan zu tun hat, und ich will verdammt noch mal nicht zwischen die Fronten geraten.

»Was wirst du nicht tun?« Sein Griff um meine Kehle verstärkt sich, und diesmal überzieht mich eine Gänsehaut.

Während der Tage, die wir auf dieser Insel verbracht haben, habe ich mich noch mehr an seine Berührungen gewöhnt. Das könnte auch mit den verschiedenen Spielzeugen zu tun haben, die er mir ständig in den Hintern schiebt.

Immer wenn er mich damit vögelt, habe ich das Gefühl, dass mein Höhepunkt mich an einem Dutzend verschiedener Körperstellen gleichzeitig trifft.

Aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass es nicht nur an den Spielzeugen, den Bestrafungen oder den exotischen Stellungen liegt. Sondern an ihm – Jonathan. An der Art, wie er mir zuhört, mir immer wieder sagt, dass die Vergangenheit nicht meine Schuld sei. Mir war gar nicht klar, dass ich diese Worte von ihm hören musste, bis er sie ausgesprochen hat.

Wenn wir am Strand spazieren gehen oder faulenzen, reden wir über alles. Über unser Leben, unsere Visionen und unsere Ziele. Für Jonathan ist es sein Streben nach Macht. Für mich ist es der Beweis meiner künstlerischen Ader. Die Fähigkeit, etwas so Unfassbares wie Zeit durch ein Design irgendwie greifbar zu machen. Als ich ihm erzählte, dass ich mich unter anderem deshalb für Uhrendesign entschieden habe, zog er eine Augenbraue hoch. Auch wenn es mit Alicias Geschenk begonnen hat, wurde meine Faszination für die Zeit zur treibenden Kraft.

Als Kind hielt ich Zeit für selbstverständlich. Aber nachdem mein Leben auf den Kopf gestellt wurde, wollte ich jede Sekunde festhalten. Als ich Jonathan das erzählte, nachdem ich durch den Alkohol meine Hemmungen verloren hatte, sagte er, er sei stolz auf mich. Und vielleicht habe ich mich daraufhin auf ihn gestürzt und verlangt, dass er mich sofort nimmt.

Die Tatsache, dass er mir mehr gibt, als ich jemals für nötig erachtet hätte, löst Gefühle in mir aus, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich dazu fähig bin.

Keine Ahnung, wie es passiert ist oder warum, aber Jonathan ist mühelos zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden. Ich könnte ihn gar nicht mehr loswerden, selbst wenn ich es wollte. Das ist sowohl beängstigend als auch aufregend.

Anstatt seine Frage zu beantworten, weiche ich aus. »Wieso hasst du Ethan so sehr?«

»Das weißt du.«

Ich schüttle den Kopf. »Es geht nicht allein um Alicias Tod. Er hat auch seine Frau, seine Fabrik und sogar neun Jahre seines Lebens verloren. Im Vergleich hat Ethan also deutlich mehr Schaden erlitten als du.«

Er streicht täuschend zärtlich mit dem Daumen über mein Kinn. »Stehst du etwa auf seiner Seite, du Wildfang?«

»Ich stelle nur die Fakten dar. Ich … ich will dich besser kennenlernen.«

»Und du glaubst, das zu erreichen, indem du meine Beziehung zu Ethan entschlüsselst?«

»Ob du es zugibst oder nicht, aber er ist der Einzige, den du als würdigen Rivalen betrachtest.«

»Würdig ist nicht das Wort, das ich verwenden würde. Nervtötend passt sehr viel besser.«

»Komm schon. Sag mir, worum es geht.«

Sein Daumen gleitet weiter über meine Haut und erzeugt eine wahnsinnig machende Reibung. »Du musst nur wissen, dass es mir nicht gefällt, wenn er dir zu nahe kommt.«

»Warum nicht?«

»Darum.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Das sollte es auch nicht.«

»Moment mal. Liegt es daran, dass ihr auf den gleichen Frauentyp steht?« Ich kann nicht glauben, dass ich darüber noch nie nachgedacht habe. Es ergibt absolut Sinn, dass Jonathan mich von Ethan fernhalten will, weil er glaubt, dass Ethan mich genauso ansieht wie er.

Sein Daumen hält inne und er verengt die Augen. »Woher weißt du das?«

»Ethan hat es mir gesagt.«

»Ethan hat es dir gesagt«, wiederholt er mit lebensbedrohlicher Schärfe. »Was hat er dir noch gesagt?«

»Er sagte, dass ihr früher Dreier hattet und euch Frauen geteilt habt. Und dass ihr auf den gleichen Frauentyp steht.«

»Und dann hat er gesagt, dass er besser wäre als ich, nicht wahr? Ich bringe ihn um, verdammt noch mal.«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Das hat er den anderen Frauen immer gesagt.« Seine Lippen verziehen sich. »Eigentlich musste er das gar nicht. Sie fühlten sich sowieso stärker zu ihm hingezogen.«

»Was meinst du damit?«

Er hält inne, und ich vermute, dass er meine Frage wie üblich nicht beantworten wird, weil er sich unter Druck gesetzt fühlt. Doch dann spricht er leise weiter. »Früher war ich immer derjenige, mit dem die Frauen vögeln wollten. Aber eine Beziehung konnten sie sich eher mit Ethan vorstellen.«

Oh. Jonathan denkt wahrscheinlich, das wäre bei mir auch so. Weit gefehlt. Es klingt verrückt, aber ich würde niemanden ihm vorziehen.

»Falls du es noch nicht bemerkt hast, du wirkst ziemlich einschüchternd, Jonathan.«

Er verengt erneut die Augen. »Stimmt.«

»Das meine ich ernst. Du hast eine gottgleiche Ausstrahlung, der man sich kaum zu nähern wagt.«

»Du hast es getan.«

»Ich würde mich immer für dich entscheiden.«

»Immer?«

»Immer.«

Er lächelt flüchtig, bevor er seinen Gesichtsausdruck wieder im Griff hat. »Ethan stirbt trotzdem, weil er dir diese dämliche Idee in den Kopf gesetzt hat.«

»Hör auf damit.«

»Versuch bloß nicht, ihn zu beschützen. Sein Leben ist vorbei.«

»Das tue ich nicht.« Ich lächele zaghaft. »Er hat wirklich nichts davon gesagt.«

Und wenn er es getan hätte, hätte ich ihn jetzt trotzdem beschützt. Nach Jonathans Reaktion zu urteilen, würde er kaum zögern, ihm ernsthaft wehzutun.

»Ethan ist schuldig, bis seine Unschuld bewiesen ist.«

»Eigentlich ist es genau umgekehrt, Jonathan.«

»Nicht in meinem Gesetzbuch.« Sein Gesichtsausdruck ist hart wie Granit. »Was hat er noch von sich gegeben? Lass nichts aus.«

»Nur das und die Tatsache, dass ihr beide auf gebrochene Frauen steht. Wie kommt es, dass ihr euch zum gleichen Typ hingezogen fühlt?«

Er schweigt einen Moment, bevor seine ruhige Stimme wie ein Heiligenschein um mich herum schwebt. »Es ist eine Herausforderung.«

»Eine Herausforderung?«

»Ethan und mich langweilt alles Normale. Damals an der Uni lagen uns die Mädels zu Füßen, aber der erste Rausch verflog jedes Mal sehr schnell. Gebrochene Frauen hingegen waren interessant. Wir konnten sie erforschen und sie zu Höhen führen, die sie selbst nicht einmal für möglich gehalten hätten. Das war für alle drei aufregend.«

Meine Kehle wird trocken bei dem Gedanken, wie Jonathan und Ethan zusammen eine Frau verführen. Es gefällt mir nicht. Auch wenn es mir egal sein sollte, weil es sehr lange her ist. Trotzdem mag ich es nicht, verdammt.

Und die Tatsache, dass Jonathan mich ebenfalls als Herausforderung betrachtet, liegt mir schwer im Magen.

Bin ich nur das für ihn?

»Dann solltest du nicht so sauer auf Ethan sein«, murmele ich. »Er denkt bestimmt, dass ihr euch wie früher wieder eine Frau teilt.«

Gerade habe ich noch ruhig gesessen, im nächsten Augenblick zieht Jonathan mich an sich. Keuchend falle ich auf seinen Schoß. Seine Finger umklammern immer noch meinen Hals, während seine Augen sich beängstigend verdunkeln.

Erschrocken schaue ich zu ihm hoch und fühle mich gefangen in diesem Blick, der mich nicht nur seziert, sondern bis in mein tiefstes Innerstes vordringt.

»Das wird verdammt noch mal niemals passieren.« Seine Stimme klingt scharf und schneidend.

»N-nicht?«

»Niemand außer mir darf dich anfassen. Falls es jemand versucht, wird er verschwinden und nie wieder zurückkommen.«

Seine pure männliche Eifersucht könnte auf einer gewissen Ebene beängstigend sein, doch aus irgendeinem Grund lindert sie das Feuer, das in meiner Brust brennt.

»Das würdest du tun?«

»Mehr als das, Aurora. Glaubst du, ich hätte gescherzt, als ich sagte, dass du mir gehörst?« Seine Finger umfassen meine Pussy durch meine Shorts und lösen eine Lustwelle aus. »Ich werde dir ein Baby machen, um es zu beweisen.«

Bei seinen Worten verschwindet mein Lächeln.

Jetzt ergibt alles Sinn: die Tatsache, dass er nie ein Kondom benutzt und irgendwann angefangen hat, in mir zu kommen. Oder zustimmend genickt hat, als ich ihm sagte, dass ich die Pille nicht nehme.

Dieser Tyrann versucht schon die ganze Zeit, mich zu schwängern.

Wahrscheinlich sollte mich das wütend machen, ich spüre jedoch nur einen bitteren Nachgeschmack im Hals.

»Das kannst du gar nicht«, murmele ich.

»Was kann ich nicht?«

»Du kannst mir kein Baby machen. Ich bin unfruchtbar, Jonathan.« Meine Stimme versagt und ich richte mich auf, weil ich Abstand brauche.

Er lässt mich los und ich bin dankbar, dass er mir erlaubt, etwas anderes als seinen holzigen Duft einzuatmen.

Vielleicht hasst er mich jetzt, da ich ihm nicht das Baby schenken kann, das er sich wünscht. Am Anfang war er dagegen, das schwöre ich. Was verständlich war, da er bereits Aiden und Levi hat, und in gewisser Weise hat mich das beruhigt.

Die Tatsache, dass er seine Meinung geändert hat und nun doch Kinder will, irritiert mich. Ich hasse dieses Gefühl, in so vielerlei Hinsicht unvollkommen zu sein. Und nichts daran ändern zu können.

»Wie ist das passiert?« Seine Stimme ist noch dieselbe, kontrolliert und fest, und irgendwie bin ich dankbar dafür.

»Ich wurde bereits so geboren. Habe es aber erst als Teenager herausgefunden, als ich wegen Verhütung zu einer Ärztin ging. Sie führte ein paar Tests durch und sagte mir, dass ich mit genetisch geschädigten Eierstöcken geboren wurde, sodass ich niemals eigene Kinder bekommen kann.«

Stille erstreckt sich für einen Moment zwischen uns, bevor ich einen Blick in Jonathans Richtung wage. Er mustert mich mit derselben Intensität wie immer.

Bevor er etwas sagen kann, platze ich heraus: »Daher wird es keine geben. Kinder, meine ich. Wenn du noch welche willst, dann solltest du dich lieber weiter umsehen und dir eine andere suchen –«

Ich werde unterbrochen, als er mich erneut an der Kehle packt und mich mit einer Intensität küsst, die mir Atem, Gedanken und Worte raubt. Ich falle ihm in die Arme, meine Finger krallen sich in sein T-Shirt, und meine Augen schließen sich angesichts der rohen Kraft und Sinnlichkeit seines Kusses.

Als wollte er mir mit seinem Mund etwas klarmachen, und obwohl ich es nicht genau benennen kann, spüre ich es. Gebe mich ihm hin. Und verschmelze mit ihm.

Seine Lippen lösen sich von meinen, wir ringen beide keuchend nach Luft. »Scheiß drauf. Scheiß auf alle anderen, die nicht du sind, mein kleiner Wildfang.«

Ein überwältigendes Gefühl explodiert so heftig in meiner Brust, dass es beinahe schmerzt. Gleichzeitig spüre ich eine Erleichterung, von der ich nicht einmal geahnt hätte, dass ich sie brauchen würde. »A-aber du hast gesagt, dass du ein Kind willst.«

»Damit wollte ich dich nur an mich binden. Jetzt muss ich mir eben etwas anderes überlegen.«

»W-wirklich?«

»Habe ich dich jemals angelogen?«

»Nein, aber …«

»Ich habe Aiden, und Levi habe ich praktisch großgezogen, daher ist er im Grunde auch mein Sohn. Und glaub mir, die beiden Rabauken waren schlimmer als ein ganzes Dutzend Kinder.«

Ein feines Lächeln huscht über meine Lippen. Das kann ich mir gut vorstellen.

»Aber wenn du Kinder willst, werde ich dafür sorgen, dass du welche bekommst.« Sein Gesichtsausdruck wird entschlossen. »Es ist mir scheißegal, welchen Arzt ich dafür bedrohen muss.«

»Hör auf.« Ich lächele. »Ich will keine.«

»Wieso nicht?«

»Weil Psychopathie auch genetisch bedingt ist und ich niemals das Risiko eingehen werde, dass ein Kind die Eigenschaften meines Vaters erbt.«

»Du hast sie auch nicht geerbt.«

»Nur weil ich diesem Schicksal knapp entkommen bin, heißt das nicht, dass es meinen Nachkommen auch so ergehen wird. In diesem Fall ist die Unfruchtbarkeit also eher ein Segen als ein Fluch.«

»Es ist das, was du daraus machst, Aurora.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Die Welt liegt dir zu Füßen.«

»Das stimmt nicht.«

»Jetzt schon. Ich werde die ganze Welt vor dir in die Knie zwingen. Du musst mich einfach nur darum bitten.«

»Wieso?«, flüstere ich.

»Wieso was?«

»Wieso würdest du das für mich tun?«

»Weil die ganze Welt vor meiner Königin niederknien muss.«

Meine Königin.

Mein Mund klappt auf, und meine Augen fallen mir fast aus dem Kopf.

Heilige Scheiße. Ich glaube, Jonathan hat mich gerade seine Königin genannt. Ich habe mich doch nicht verhört? Das hier ist kein sadistisches Spiel meiner Fantasie.

Oder?

»Und jetzt.« Seine Finger wandern unter meine Shorts, und meine Beine spreizen sich bereitwillig. »Warst du ein braves Mädchen?«

»W-was?«

»Trägst du den Plug?«

Nein.

Mist.

Ich war so aufgeregt wegen des Telefonats mit Layla, dass ich nach unten gekommen bin, ohne das blöde Spielzeug einzusetzen.

»Was hast du vor, wenn ich Nein sage?«, murmele ich.

»Es würde dir gefallen, wenn ich dir den Hintern versohle, daher gehe ich diesmal einen Schritt weiter.« Seine Finger versinken in meiner Pussy und ich wölbe den Rücken.

»Einen Schritt weiter?«, frage ich stöhnend.

Seine Lippen finden mein Ohrläppchen und er flüstert: »Es wird keinen Höhepunkt für dich geben.«

»Jonathan!«, protestiere ich.

»Nur brave Mädchen haben Höhepunkte verdient.«

»Ich mache es nie wieder.« Ich umfasse sein Gesicht und streiche mit den Lippen über sein Kinn, weil ich weiß, wie sehr es ihm gefällt, wenn ich ihn küsse. »Bitte?«

»Streng dich mehr an.«

Ich bedecke seine Wange, seine Lippen, sein markantes Kinn und sogar seine Nase und Lider mit Küssen. Zum ersten Mal küsse ich ihn so offenherzig, und Jonathan hält mich nicht davon ab. Er lockert sogar seinen Griff, um mir mehr Spielraum zu geben.

Um mich an ihm zu laben wie nie zuvor. Während ich meine Liebkosungen fortsetze, fingert er mich langsam, bis ich mich in seinen Händen winde und um mehr flehe.

»Jonathan …«

»Was?«

»Mehr …«

»Mehr was?« Er krümmt seine Finger in mir und ich schmiege mich fester an ihn.

»Das … genau so … bitte …«

Er zieht die Finger heraus und ich stöhne gegen sein Gesicht, muss aber nicht lange warten, denn er öffnet seinen Gürtel und schiebt seinen riesigen, pochenden Schwanz in mich hinein. Wir stöhnen gleichzeitig, als er mich ganz ausfüllt. Seine Finger gleiten mit meinem Saft befeuchtet zu meinem Hintereingang und ersetzen den Plug, dann stößt er langsam und bedächtig zu. Sein stählerner Blick ruht fest auf mir, während er sowohl meine Pussy als auch meinen Hintern fickt.

Doch das ist nicht alles, was er von mir besitzt. Er besitzt meinen Körper, mein Herz und meine Seele, und ich habe keinerlei Kontrolle mehr darüber. Und kann daran auch nichts ändern.

Jonathan wird von der gesamten Welt gefürchtet, aber wenn ich in seine finsteren Augen blicke, finde ich darin Geborgenheit, Zugehörigkeit. Gefühle, von denen ich niemals gedacht hätte, sie überhaupt zu erleben. Und weil ich keine Kontrolle darüber habe, jagt es mir eine Heidenangst ein. Gleichzeitig will ich nicht mehr davor weglaufen.

»J-Jonathan …«, stöhne ich und umklammere seinen Nacken, als wäre er mein Rettungsanker.

»Was willst du, Wildfang?«

»Fester.«

Er kommt meiner Bitte nach, seine Hand umschließt meinen Hals, während er mich an den Rand der Klippe treibt. Er hört jedoch nicht auf. Nicht, als ich seinen Namen schreie.

Nicht, als ich mich an seinem Körper reibe.

Nicht, als ich ihn anflehe – keine Ahnung, ob ich mehr verlange oder will, dass er aufhört.

Er nimmt mich in allen erdenklichen Stellungen, als bekäme er niemals genug von mir. Als würden wir unsere Verbindung verlieren, sobald er aus mir herausgleitet. Und es würde mich nicht überraschen, wenn das der Fall wäre.

Als auch er endlich in mir kommt, bin ich köstlich erschöpft und wund. Während ich schlaff in seinen Armen liege, entweicht meinen Lippen ein zufriedenes Stöhnen, und bevor ich einschlafe, murmele ich noch: »Ich will nach Hause.«

Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und wiederholt leise: »Du willst nach Hause?«

»Ich will nicht mehr weglaufen.« Ein Schauer durchläuft mich. »Es ist Zeit, mich dem Monster meiner Vergangenheit zu stellen.«
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Die Entscheidung, nach Hause zu gehen, und die tatsächliche Umsetzung sind zwei völlig verschiedene Dinge. Am liebsten würde ich mich in einem Loch verkriechen.

Doch bei dem Gedanken, wie in der Vergangenheit einfach wegzulaufen, sträubt sich alles in mir. Das kann ich nicht mehr tun. Ich kann nicht noch einmal neu anfangen, so tun, als wäre ich wiedergeboren, und mein Leben weiterleben.

Die Erinnerungen an einsame Nächte, in denen ich unter der Decke gezittert habe, lassen mich erschaudern.

Außerdem kann ich dieses Leben und den Halt, den ich hier gefunden habe, nicht aufgeben. Es geht nicht nur um Layla und H&H. Es geht auch um Aiden, Levi, Astrid und Elsa. Es geht um Moses, Margot, Tom und sogar um Harris. Es geht um das Gefühl der Familie, das ich gefunden habe. Und an deren Spitze steht Jonathan.

Der Mann, der mir bei all dem die Hand gehalten und mich nicht verurteilt hat, selbst als er dachte, ich hätte den Verstand verloren. Er hat sogar versprochen, mich zu beschützen. Auch vor mir selbst.

Solange ich mich erinnern kann, konnte ich mich nur auf mich selbst verlassen. Nur ich selbst konnte mich beschützen. Jonathan verleiht mir eine innere Ruhe, die ich noch nie zuvor erlebt habe.

Aber es geht nicht nur um das Gefühl der Geborgenheit, das er mir gibt. Nein. Er lässt auch nicht zu, dass ich mich in dem Labyrinth in meinem Kopf verliere. Als wüsste er, wie dunkel es dort wird, und würde mich jedes Mal herausholen.

Ich bin mir nicht sicher, warum er mich so gut lesen kann. Aber ich bezweifle, dass es am Altersunterschied liegt, über den ich ironischerweise gar nicht mehr nachdenke. Und wenn doch, dann höchstens mit Erstaunen.

Jonathan kennt mich nicht nur, sondern er erkennt auch meine Bedürfnisse, bevor ich sie selbst wahrnehme. Er hat mir beigebracht, dass einen das Erkennen der eigenen Stärken und Schwächen dazu bringt, nach Höherem zu streben.

Bei ihm fühle ich mich gleichzeitig verletzlich und stark. Als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen. Gleichzeitig habe ich Angst davor, dass er mir eines Tages den Boden unter den Füßen wegziehen wird.

Denn im Moment könnte ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Die Tatsache, dass er früher einmal der Ehemann meiner Schwester war, irritiert mich kaum noch.

Es tut mir so leid, Alicia. Ich bin die schlechteste Schwester der Welt.

Unsere erste Station nach der Ankunft in England ist Birmingham.

»Ich hätte auch allein nach Layla sehen können«, sage ich zu Jonathan, als der Butler uns in Ethans Villa – besser gesagt Palast – in Birmingham begrüßt. Sie ist deutlich größer als die in London, und Moses musste ziemlich lange über die Einfahrt fahren, bis wir den Eingang mit den majestätischen Löwenstatuen und Türmchen erreichten.

»Glaubst du, ich würde dich allein zu Ethan gehen lassen?«

Die Frage war eindeutig rhetorisch, denn Jonathan fährt in seinem hochmütigen Tonfall fort: »Blödsinn.«

»Sei nicht gemein zu ihm, okay?«, flüstere ich, für den Fall, dass jemand in der Nähe ist. »Immerhin sind wir in seinem Haus.«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob er dich anschaut oder nicht.«

Ich lache leise. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Er fixiert mich. »Ich meine das todernst, und wenn du willst, dass ich es ihm beweise, werde ich das tun.«

»Ich verstehe nicht, was so schlimm daran ist. Schließlich habt ihr euch früher sogar Frauen geteilt.«

Nein, ich bin eindeutig immer noch nicht darüber hinweg.

»Das entscheidende Wort lautet früher. Jetzt würde ich nicht einmal mehr freiwillig mit ihm an einem Tisch sitzen.«

»Ich habe mich gefragt … Wenn ihr euch nicht gestritten hättet, würdet ihr euch dann immer noch Frauen teilen?«

Er packt mich an der Taille, seine Finger graben sich tief in meine Seite. »Warum zur Hölle stellst du solche Fragen? Wir haben bereits festgestellt, dass Ethan oder irgendjemand anderes verdammt noch mal nicht in Frage kommt. Ich würde dich niemals mit irgendwem teilen. Für den Rest deines Lebens nicht.«

»Du meinst deines Lebens?«

»Deines Lebens. Der Tod wird mich nicht aufhalten, du Wildfang. Ich finde schon einen Weg, selbst als Geist.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.« Eine männliche Stimme von rechts unterbricht unser Gespräch.

Anstatt mich loszulassen, hält Jonathan mich besitzergreifend an seiner Seite fest.

Ethan steht am Fuß der Treppe, steckt eine Hand in die Tasche und lächelt freundlich. »Willkommen in meiner Residenz in Birmingham, Aurora. Jonathan, es ist lange her, dass du hier warst. Mehr als zwanzig Jahre, glaube ich.«

»Nicht lange genug.«

Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an und flüstere: »Benimm dich.«

»Er sieht dich an, also nein«, sagt Jonathan so laut, dass Ethan ihn hören kann.

»Charmant wie immer, Jonathan.« Ethan lächelt, aber es wirkt nicht einladend.

Jonathan erwidert es mit einem finsteren Blick.

Die Testosteronkonzentration in der Luft ist verdammt hoch. Beinahe kann ich es auf der Zunge schmecken.

»Wo sind Layla und ihre Eltern?«, frage ich, um die Anspannung zu lösen.

»Mr. und Mrs. Hussaini sind spazieren gegangen, und was Layla angeht …«

Ethans Worte werden unterbrochen, als gegenüber eine Tür aufgeht und Layla mit einem Korb voller Rosen hereinkommt und Blütenblätter auf den ernst dreinblickenden Agnus wirft. Es scheint ihm nicht zu gefallen, aber er schweigt, während sie grinst. »Ich könnte dich definitiv in eine Prinzessin verwandeln, Agnus. Wenn irgendjemand das schafft, dann ich.«

Ethan lacht, und sogar Jonathan ist kurz davor zu lächeln, bevor er es sich wie üblich verkneift. Langsam erkenne ich ein Muster zwischen den beiden. Der eine ist offener, der andere verschlossener. Allerdings haben sie viele Gemeinsamkeiten – vor allem ihre Gier nach Macht. Je mehr sie davon haben, desto mehr wollen sie. Deshalb haben sie sich vor langer Zeit so gut verstanden.

Jonathan geht allerdings offener damit um. Ethan zeigt es nicht so sehr, doch das heißt nicht, dass er die Macht nicht ebenso begehrt.

Als Layla mich sieht, drückt sie Agnus den Korb mit Rosen gegen die Brust und läuft auf mich zu.

Ich öffne beide Arme und sie umarmt mich ohne Widerrede.

»Ich hab dich so vermisst, Kumpel. Wag es ja nicht, mich noch einmal zu verlassen.«

»Ich hab dich auch vermisst, Lay.«

»Komm mit.« Sie packt mich an der Hand. »Wir haben einiges nachzuholen.«

Ethan deutet auf die Treppe und zieht die Augenbrauen hoch. »Mein Büro?«

»Benimm dich«, forme ich tonlos mit den Lippen in Jonathans Richtung.

»Nein«, formt er zurück, und ich schüttle den Kopf, während Agnus den Korb mit den Rosen auf einen Tisch stellt und ihnen folgt.

Ich kann mir schon vorstellen, was passiert, wenn die drei zusammen in einem Büro sitzen. Nichts, das ich mit ansehen wollte.

Layla und ich setzen uns auf eine Bank im Garten. Die Bäume sind so hoch, dass sie den Horizont verdecken.

»Also?«, fragt sie ungeduldig. »Details.«

»Versprichst du mir, dass du mich nicht hasst?«

»Niemals. Allerbeste Freundin für immer, erinnerst du dich?«

Ich lasse alles raus und erzähle Layla von meinem Leben, wie ich in Leeds aufgewachsen bin, bis hin zu dem Verbrechen, das ich mit angesehen habe, dem Verlust meiner Schwester und dem ganzen Albtraum des Prozesses.

Während ich spreche, verfinstert sich Laylas Miene immer weiter, und ich glaube, dass sie mich hasst, als ich fertig bin. Doch sie umarmt mich noch einmal. Zwei Umarmungen an einem Tag sind eine Premiere.

»Es tut mir so leid, dass du das alles allein durchstehen musstest. Du warst noch so jung.«

Ich umarme sie und lasse meinen Tränen freien Lauf. Zum ersten Mal spreche ich offen über alles und bin sehr dankbar, dass Layla diejenige ist, der ich es erzählen darf.

Sie zieht sich zurück und wischt meine Tränen mit dem Ärmel ab. »Johnny bekommt Pluspunkte dafür, dass er dich hier weggebracht hat, damit du einen klaren Kopf bekommst. Sein Status als guter Daddy ist somit wiederhergestellt.«

»Du bist schrecklich.« Ich lächle durch meine Tränen hindurch.

»Darf ich dich was fragen?«

»Klar, Lay.«

»Welcher Name gefällt dir besser? Clarissa oder Aurora?«

»Als Clarissa war ich glücklich, aber auf Kosten des Leids anderer Menschen. Daher will ich nicht mehr sie sein. Die Erinnerungen, die mit ihr verbunden sind, und die Ängste, die sie durchgemacht hat, gefallen mir nicht.«

»Dann also Aurora. Es wäre auch echt merkwürdig, dich anders zu nennen.« Sie grinst zaghaft. »Warum hast du diesen Namen gewählt?«

Jetzt muss ich lächeln, während die Erinnerungen an den Sommer und den Duft von Marshmallows zurückkommen. »Alicia sagte, wenn sie ein kleines Mädchen bekäme, würde sie es Aurora nennen. Ich glaube, das ist mir im Gedächtnis geblieben.«

»Ich bin so stolz darauf, wie weit du gekommen bist, Kumpel.«

»Wirst du jetzt sentimental?«

»Wer? Ich? Niemals!« Wir lachen und sie rückt näher, ihr Gesichtsausdruck wird ernst. »Was hast du jetzt vor?«

»Darüber denke ich noch nach. Hey, Lay, vermisst du die Arbeit nicht?«

»Ganz ehrlich? Ich werde hier noch wahnsinnig. Du weißt, wie sehr ich es hasse, still zu sitzen, aber es ist okay. Ich komme klar.«

»Tja, ich kann das nicht.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde mich hoch erhobenen Hauptes aufrichten. Wie ich es schon vor sechzehn Jahren hätte tun sollen.«
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Am nächsten Tag gehe ich zur Staatsanwaltschaft. Ohne Jonathan etwas davon zu sagen, weil er mich davon abgehalten hätte.

Ich weigere mich, mein Leben weiterhin in Angst zu verbringen. Angst davor, wann jemand an meine Tür klopft oder mich auf der Straße erwischt.

Obwohl ich Jonathan nichts von meinen Plänen erzählt habe, gehe ich mit seinen Worten bewaffnet durch das Gebäude.

Du hast nichts falsch gemacht.

Er hat Recht. Das habe ich nicht. Und jetzt werde ich mich dazu bekennen.

Man bringt mich in einen weißen Raum mit einem grauen Tisch in der Mitte. Ich bleibe ruhig, während der Staatsanwalt versucht, mich mit Fragen einzuschüchtern.

Der Staatsanwalt, der sich mir als Joffrey Dale vorstellte, ist ein älterer Herr mit jahrzehntelanger Erfahrung. Es ergibt Sinn, dass sie jemanden wie ihn mit einem so wichtigen landesweiten Fall betrauen. Seine buschigen Augenbrauen sind zusammengezogen, als wären sie dazu gemacht, Menschen zu beurteilen. Sein Anzug ist eine Nummer zu groß und sein Kopf fast kahl, ein paar Haarsträhnen sind über die Mitte gekämmt. Doch das tut dem scharfen Ausdruck in seinen hellbraunen Augen keinen Abbruch.

Nach einer langen Pause, in der er die Akte vor sich liest, hebt Joffrey endlich den Blick. »Wir fangen mit den Grundlagen an. Wie heißen Sie?«

»Aurora Harper.«

»Ihr offizieller Name, Miss.«

»Aurora Harper. Ich habe ihn registrieren lassen.«

Er nickt, als wäre diese Information neu für ihn, obwohl es sich höchstwahrscheinlich um eine Taktik handelt. Selbst der steril wirkende weiße Raum muss eine psychologische Taktik sein. Die Polizei hat solche Tricks früher auch bei mir angewandt, aber damals war ich noch zu jung, um sie zu erkennen.

»Warum sind Sie hierhergekommen, Ms. Harper?«

»Ich möchte mich freiwillig befragen lassen.«

Er fixiert mich mit seinen ausdruckslosen Augen. »Wozu?«

»Wegen Maxim Griffins Bewährungsanhörung.« Meine Hände umklammern sich auf meinem Schoß, aber ich zwinge mich, sie zu lockern.

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr. Griffin?«

»Er ist mein Vater.«

»Und Sie sind die Clarissa, die er beschuldigt, seine Komplizin zu sein?«

Ich nicke.

»Geben Sie seine Anschuldigungen zu?«

»Ich gebe zu, seine Tochter zu sein, die früher Clarissa hieß. Das ist alles. Seine Anschuldigungen sind absolut falsch.«

Er konzentriert sich wieder auf die Akte, holt Bilder der ermordeten Frauen und des Tatorts hervor und legt sie vor mir ab. Ich zwinge mich, ihre Gesichter anzusehen, obwohl mir die Tränen in die Augen steigen.

»Erinnern Sie sich noch an sie, Ms. Harper?«

»Natürlich. Ich träume ständig von ihnen.«

»Wer sind sie?«

»Die Opfer meines Vaters.«

»Erinnern Sie sich an ihre Todesursache?«

Ich schlucke tief, die Luft bleibt mir in der Kehle stecken. »Durch Klebeband erstickt.«

»Wissen Sie, wie lange es dauert, bis man an Erstickung stirbt?« Die Frage ist eindeutig rhetorisch, denn er fährt mit gleichbleibender Stimme fort: »Normalerweise zwanzig Minuten, aber in ihrem Fall hat er eine kleine Öffnung im Klebeband gelassen, um den Prozess zu verlangsamen. Ihr Sterbeprozess dauerte zwischen vier und zwanzig Stunden. Sie alle verbrachten viele Stunden damit, nach Luft zu ringen, nur um schließlich zu sterben.«

»Das weiß ich! Und ich weiß auch, dass er sie gestalkt hat und ihnen das Gefühl gegeben hat, er sei ihr absoluter Traummann, bevor er sie in diese Hütte gelockt hat. Ich weiß, dass er ihnen die Arme aufgeschnitten, mit ihren Körpern gespielt hat, während sie erstickten, und das Klebeband als Trophäe aufbewahrt hat, bevor er sie begrub. Ich weiß, dass diese sieben gemeldeten Opfer nicht seine einzigen waren und dass viele andere Fälle mangels Beweisen eingestellt wurden. Warum untersuchen Sie nicht diese Fälle, statt diese Scharade mitzuspielen? Warum zur Hölle gewähren Sie diesem kranken Bastard überhaupt das Recht auf Bewährung?«

Trotz meines Ausbruchs bleiben Joffreys Stimme und sein Gesichtsausdruck kühl. »Weil wir möglicherweise Beweise dafür haben, dass er nicht allein an diesen Morden beteiligt war, Ms. Harper.«

»Was für Beweise?« Ich lache bitter. »Ich habe gegen meinen eigenen verdammten Vater ausgesagt. Ich habe ihn zu Ihnen gebracht, an dem Tag, an dem ich meine Schwester verloren habe. Wenn Sie etwas gegen mich haben, zeigen Sie es mir. Aber ich weiß, dass Sie nichts haben. Sie alle spielen ihm nur in die Hände.«

»Warum sind Sie dann aus dem Zeugenschutzprogramm geflohen?«

»Ich habe der Polizei nicht vertraut. Sie waren aggressiv und unvorsichtig mir gegenüber, und ich habe mich nicht sicher gefühlt.«

»Oder Sie wollten einfach nur weglaufen und sich verstecken.«

»Wenn ich weglaufen und mich verstecken wollte, warum wäre ich dann jetzt aus freien Stücken hierhergekommen?«

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ein Klopfen unterbricht ihn. Bevor er aufstehen kann, wird die Tür aufgestoßen und ein Mann etwa Anfang fünfzig kommt herein. Er ist klein und schlank, trägt einen eleganten gestreiften Anzug und hat eine Lederaktentasche dabei.

»Wer sind Sie?«, fragt Joffrey.

»Alan Sheldon. Der Anwalt von Miss Harper. Die freiwillige Befragung ist mit sofortiger Wirkung beendet, Dale.«

Moment mal. Seit wann habe ich einen Anwalt?

»Miss Harper war bereit, weitere Fragen zu beantworten.« Joffrey macht keinen Hehl aus seiner Verärgerung, bleibt aber standhaft.

»Jetzt nicht mehr. Meine Mandantin muss sich ausruhen vor dem Prozess.« Alan deutet auf mich und ich stehe auf.

Ich war sowieso gerade fertig. Ich bin hierhergekommen, um sie zu drängen, die weiteren Opfer zu untersuchen und sie vor der manipulativen Art meines Vaters zu warnen. Aber wenn sie seine Spielchen lieber mitspielen wollen, dann ist das ihre Sache.

»Miss Harper!«, ruft der Staatsanwalt, als ich neben Alan stehe. »Mr. Griffin sagte, Sie seien niemals unschuldig gewesen. Was antworten Sie darauf?«

»Die Frage müssen Sie nicht beantworten«, sagt Alan.

»Schon gut. Eigentlich sollte er wissen, dass Dad nicht einmal weiß, was Unschuld überhaupt bedeutet. Schließlich hat er sein ganzes Leben damit verbracht, sie zu beschmutzen.«

Damit verlasse ich den Raum. Alan läuft dicht neben mir her. Wir sind ungefähr gleich groß, aber da ich High Heels trage, bin ich etwas größer als er.

»Tauchen Sie nicht mehr zu freiwilligen Befragungen auf. Und falls es doch einmal dazu kommt, rufen Sie mich bitte vorher an, Miss.«

»Entschuldigung, aber wer hat Sie engagiert?«

»Mr. King.«

»Oh.« Natürlich. Erwähnte ich schon, dass Jonathan allen immer einen Schritt voraus ist?

»Es hat sich herumgesprochen, dass Sie hier sind.« Alans Stimme wird streng. »Die gesamte Presse steht draußen.«

Mist. Verdammt.

Bei dem Gedanken, ihnen gegenüberzutreten, läuft mir der Schweiß über den Rücken. Ich bin mir sicher, dass auch die Familien der Opfer da sind. Trotz meiner Selbstvergewisserung kann ich es nicht ertragen, diesen Albtraum noch einmal zu durchleben.

»Wir können kurz warten und durch den Hinterausgang gehen«, schlägt Alan vor.

»Weglaufen würde bedeuten, zuzugeben, etwas Falsches getan zu haben. Doch das habe ich nicht.«

»Denken Sie daran, Sie müssen nichts beantworten.«

Ich nicke, bin aber nicht bei klarem Verstand. Meine Füße zögern an der Drehtür, während dunkle Erinnerungen an den Prozess zurückkommen.

Es ist okay. Ich schaffe das. Ich bin kein sechzehnjähriges Mädchen mehr.

Ich strecke den Rücken durch und marschiere nach draußen.

Wie Alan vorausgesagt hat, wartet die Presse bereits auf uns. Sobald ich herauskomme, stürmt eine Menschenmenge auf mich zu. Kameras blitzen, während mir Handys und Mikrofone ins Gesicht gehalten werden.

Es ist ein absolutes Chaos, und ich stecke mittendrin. Alan versucht, mich zu schützen, doch er kann nicht alle abwehren. Körper rempeln mich an, eifrige, verurteilende Blicke bohren sich in meine Augen.

Aus allen Richtungen prasseln Fragen auf mich ein.

»Ms. Harper, stimmt es, dass Sie geflüchtet sind?«

»Wieso haben Sie Ihren Namen in Aurora Harper geändert? Haben Sie Ihre Familiengeschichte zusammen mit Clarissa Griffin ausgelöscht?«

»Stimmt es, dass Sie die Opfer für Ihren Vater ausgewählt haben?«

»Warum sind Sie zur Befragung gekommen?«

»Stimmt es, dass Sie aus dem Zeugenschutzprogramm geflohen sind, um sich einer extremistischen Dschihadistengruppe anzuschließen?«

»Was sagen Sie zu den Anschuldigungen Ihres Vaters?«

»Bleiben Sie bei Ihrer ursprünglichen Aussage oder werden Sie diese ändern?«

»Wurde bei Ihnen in der Jugend eine antisoziale Störung diagnostiziert?«

Ihre Worte verschwimmen, und ich muss mich anstrengen, um in der Gegenwart zu bleiben. Das Blitzen der Kameras versetzt mich immer wieder zurück in die Zeit vor elf Jahren.

»Mörder! Mörder!« Eine Menschengruppe protestiert am Straßenrand. Sie halten Bilder von den Frauen hoch, die durch Dad ihr Leben verloren haben.

Ich erkenne ihre Gesichter, obwohl es schon so lange her ist. Die Familien. Die Hinterbliebenen.

Sarah steht bei ihnen und hat das Kleinkind auf dem Arm, mit dem ich sie bei der Wohltätigkeitsveranstaltung gesehen habe. Sie sieht mich finster an und ruft im Chor mit den anderen: »Mörder! Wir wollen Gerechtigkeit!«

Einer von ihnen wirft faule Tomaten auf mich, und ich schließe die Augen und lasse sie mein Gesicht treffen. Dann hole ich ein Taschentuch heraus und versuche, sie abzuwischen, werde aber weiter beworfen.

Tränen brennen in meinen Augen, aber ich weigere mich, sie fließen zu lassen und bleibe ruhig.

Zwinge mich in einen Zustand der Taubheit. Die einzige Möglichkeit, solche Tumulte zu überstehen.

Bei der dritten Tomate umringen ein paar muskulöse Männer in schwarzer Kleidung Alan und mich. Bis wir in einem so engen Kreis stehen, dass ihre kräftigen, riesigen Körper die Presse und die Familien der Opfer abschirmen.

Sie versperren die Sicht auf alles.

Fassungslos starre ich Jonathan an, als er mit der ihm angeborenen Selbstsicherheit auf mich zukommt. Und eine nie dagewesene Erleichterung überkommt mich, als er einen Arm um meine Taille legt und mich an sich zieht. Ich atme seinen holzigen Duft ein und nutze ihn als Anker, um mich von der Hölle um uns herum zu distanzieren.

Jonathan wendet sich an die Presse und sagt so laut, dass es jeder hören kann: »Dies ist meine erste und letzte Warnung. Wenn jemand noch einmal meine Verlobte belästigt, werde ich ihn verklagen und vor Gericht vernichten.«

Dann führt er mich zu einem wartenden Auto. Meine Beine tragen mich kaum noch und er muss mich beinahe mit sich schleppen. Nur ein Wort kreist durch meinen Kopf.

Ich werde doch nicht taub, oder? Denn ich glaube, Jonathan hat mich gerade vor der gesamten Welt als seine Verlobte bezeichnet.
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Meine Verlobte.

Meine Verlobte …

Meine. Verlobte.

Vielleicht ergeben die Worte irgendeinen Sinn, wenn ich sie im Geiste wiederhole. Tun sie das?

Ich sehe Jonathan an, während er mit den feuchten Servietten, die Moses ihm reicht, mein Gesicht und meine Kleidung abwischt.

Sein Kiefer zuckt und er wirkt wütend. Nicht auf mich, trotzdem spüre ich es bis ins Mark.

»Aurora!«

»W-was?« Hat er etwas gesagt?

»Ich habe gefragt, ob es dir gut geht.« Er mustert mich aufmerksam, als könnte er mich damit aus meiner Benommenheit reißen. Doch das kann er nicht.

Da ich unmöglich reden kann, nicke ich nur.

»Sprich mit mir, Wildfang.«

»Mir geht’s gut.« Tatsächlich? Ich glaube, nicht. Nicht nach der Bombe, die er gerade vor der gesamten Presse hat platzen lassen.

»Warum zur Hölle bist du überhaupt da reingegangen? Wieso hast du mir nichts gesagt?«

Weil ich befürchtet habe, dass er so etwas tun würde. Ich meine, nicht das, aber na ja, etwas Ähnliches.

Ich habe über Jonathans brutalen Umgang mit den Medien gelesen. Er lässt keinerlei Gnade walten, wenn sie ihre Grenzen überschreiten und versuchen, sich in sein Privatleben – oder das seiner Familie – einzumischen. Je mehr er sie blockiert, desto besessener werden sie jedoch von ihm.

Er legt eine Hand in meinen Nacken und schiebt mich zurecht, sodass mein Rücken gegen den Ledersitz gedrückt wird. Sein holziger Duft strömt in meine Lunge und ist alles, was ich noch einatmen kann. Seine Anwesenheit ist alles, was ich noch sehen kann. Und seine Berührung ist alles, was ich noch fühle.

Ich liebe es, wenn er das tut.

»Ich warte noch auf eine Antwort«, beharrt er, und ich weiß, dass seine sanfte Phase langsam zu Ende geht. Jonathan ist zwar sehr beschützend, hat aber auch eine nüchterne, rücksichtslose Seite, die Gehorsam verlangt.

»Ich will nicht mehr weglaufen«, murmele ich. »Ich habe keinen Grund, mich zu verstecken. Ich bin nicht er. Ich bin nicht mein Vater.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das ich als Zustimmung deute. »Trotzdem wirst du mich nicht noch einmal so hintergehen. Ohne Alans Bekannte hier wären wir vielleicht nicht rechtzeitig gekommen. Weißt du, was das heißt, Aurora? Du hättest angegriffen werden können.«

Ich schlucke. »Das wäre nicht das erste Mal gewesen.«

»Fuck.« Er rammt die Faust seitlich gegen den Sitz. »Das wird unter meiner Aufsicht nicht passieren. Niemals. Ist das klar?«

Ich glaube ihm.

Keine Ahnung, warum, aber ich glaube seinen Worten ebenso sehr, wie Layla an ihre Religion glaubt. Er ist meine Religion.

Als er vorhin hier aufgetaucht ist, konnte ich nur noch an Sicherheit denken. Merkwürdig, nicht wahr? Der Mann, den ich meinen Tyrannen nenne, ist gleichzeitig auch mein sicherer Hafen.

»Ich sagte, ist das verdammt noch mal klar, Aurora?«

Ich nicke.

»Du wirst dich nicht mehr für andere demütigen lassen, ganz egal, ob es sich um die Familien der Opfer handelt oder wen auch immer. Sie sind nicht deine Opfer, und du wirst dir diesen Mist nicht von ihnen gefallen lassen.«

»Okay.«

»Niemand krümmt dir auch nur ein Haar, Aurora. Niemand außer mir darf dich anfassen. Hast du mich verstanden? Ich werde sie alle abfackeln, bevor sie dir die Hölle von damals noch einmal bereiten.«

»Jonathan, tu ihnen nichts. Sie leiden doch nur.« Ich habe keinen Zweifel daran, dass er sie unter seinen Schuhsohlen zermalmen würde.

»Und was ist mit dir? Leidest du etwa nicht? Hast du vor elf Jahren nicht auch gelitten? Du warst erst sechzehn, verdammt noch mal. Sie hatten kein Recht, dir die Schuld für Maxims Verbrechen zu geben, und wenn sie damit weitermachen, werde ich keine Gnade walten lassen. Ich werde jeden einzelnen von ihnen verbrennen, bis keiner mehr übrig ist.«

»Jonathan …«

»Das ist mein letztes Wort, Aurora. Du hast das vielleicht toleriert und wurdest dafür verdammt noch mal sogar abgestochen, aber ich werde es niemals zulassen. Ich werde dich beschützen.«

Seine Worte und die Kraft dahinter erwärmen mein Herz, denn ich habe keine Zweifel daran, dass er tun wird, was er sagt. Eins muss ich jedoch noch klarstellen. »Du musst mich nicht beschützen. Ich bin zwar eine Frau, das heißt aber nicht, dass ich mich nicht selbst beschützen könnte.«

»Ich beschütze dich nicht, weil du eine Frau bist. Ich beschütze dich, weil du meine Frau bist.«

Heilige Scheiße.

Zum zweiten Mal heute klappt mir der Mund auf, aber dieses Mal schlägt mein Herz wie wild. Jonathan hat mich gerade seine Frau genannt.

Seine. Frau.

Eigentlich sollte ich mich darüber aufregen, aber das ist das Letzte, was ich gerade empfinde.

Das Auto hält vor der Villa, bevor ich etwas sagen kann. Jonathan lässt meinen Nacken los, nur um mich in seinen Armen aus dem Fahrzeug zu tragen.

Ich greife nach seiner Schulter. »Ich kann laufen.«

»Und ich kann dich tragen.«

Dieser Mann ist ein gottverdammter Tyrann.

Wir kommen an Margot vorbei, die uns einen Moment lang mustert, wahrscheinlich wegen der Tomatenflecken auf meiner Jacke. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Sir?«

»Essen, Margot«, sagt Jonathan und geht an ihr vorbei. »Stell es vor mein Zimmer.«

Er wartet nicht auf ihre Antwort, sondern geht die Treppe hinauf, als würde er kein Gewicht in den Armen tragen. Seine Fitness entspricht wirklich nicht der eines älteren Mannes. Ich kann mir nur vorstellen, wie er als junger Mann gewesen sein muss.

Oder auch nicht.

Das würde bedeuten, ihn mir zusammen mit Alicia vorzustellen, und ich fühle mich ihr gegenüber gerade schuldig. Weil ich ihren Mann für mich haben will. Weil ich mich bei ihm so sicher fühle wie noch nie zuvor bei einem anderen Menschen.

Er ist wie eine Festung, in der mir nichts passieren kann. Geschweige denn, dass mich jemand verletzen könnte.

Im Zimmer lässt Jonathan mich auf die Füße sinken, zieht mir die Jacke aus und wirft sie hinter sich. »Diese Wichser.«

»Jonathan …«

»Sag nichts, Aurora. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie dir das antun.«

»Nein, ich meinte … das, was du vorhin gesagt hast. Wieso hast du das gesagt?«

»Welchen Teil?«

»Den Teil, dass ich deine Verlobte bin?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Bist du das denn nicht?«

»W-was?«

Sein Gesichtsausdruck bleibt ausdruckslos, und ich hasse es, dass ich ihn nicht durchschauen kann. »In gewisser Weise bist du das.«

»Nein. Wir haben eine Vereinbarung, weißt du noch? Mir bleiben nur noch wenige Wochen hier, danach trennen sich unsere Wege. Eine Verlobtenklausel war im Vertrag ganz sicher nicht enthalten.« Bei dem Gedanken an unsere bevorstehende Trennung schnürt sich mir die Kehle zu.

Jonathan sieht mich einen Moment zu lange an, was mich nervös macht. Als er endlich etwas sagt, klingt seine Stimme lebensbedrohlich. »Denkst du das wirklich?«

»So ist es doch. Genau das haben wir vereinbart.« Ich weiß nicht, warum ich immer wieder auf den Punkt hindeute, den ich selbst hasse. Eigentlich will ich nur eine Erklärung für diese ganze Verlobten-Sache und warum zur Hölle er das vor der Presse angesprochen hat.

Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein, das ihm sein Anwalt oder Harris empfohlen hat. Keine Ahnung, warum ich diese Vereinbarung jetzt erwähne. Vielleicht will ich eine Bestätigung hören, weil ich verdammt noch mal langsam vergesse, dass es sie überhaupt gab. Und wenn ich mich daran erinnere, dreht sich mir der Magen um, weil uns nur noch so wenig Zeit bleibt.

Jonathan fährt mit der unlesbaren Untersuchung meines Gesichts fort. Ich hasse seine verschlossenen Gesichtszüge so sehr. Ausgerechnet jetzt darf er sich nicht so vor mir verschließen.

»Hm.«

Das ist alles? Hm. Was soll das heißen?

Ich verstehe?

Ich stimme dir zu?

Es ist nichts?

Wir sollten darüber reden?

Bevor ich ihn fragen kann, deutet er aufs Badezimmer. »Nimm ein Bad und iss etwas. Ab morgen musst du dich mit Alan auf deinen Prozess vorbereiten.«

Dann dreht er sich um und schreitet gewohnt selbstbewusst hinaus. Die Tür fällt mit schmerzhafter Endgültigkeit hinter ihm ins Schloss.

Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich auf die Stelle schaue, an der er noch vor wenigen Sekunden stand. Er kommt doch wieder, oder? Er wird nur ein paar Anrufe tätigen, wie immer, sich Harris’ hochnäsige Stimme anhören und dann zurückkommen.

Oder?

Ich weigere mich, über die Alternative nachzudenken, schleppe mich ins Badezimmer und dusche, statt zu baden. Es fühlt sich falsch an ohne ihn.

Margot bringt mir das Abendessen, und ich schaffe es kaum, ein paar Löffel Suppe zu essen. Auch das Essen ist merkwürdig, ohne auf Jonathans Schoß zu sitzen oder zuzusehen, wie er mich mit zusammengezogenen Brauen beim Essen beobachtet.

Als ich fertig bin, lege ich mich ins Bett und lese Laylas Nachrichten, um mich von Jonathans Duft abzulenken, der mich wie eine warme Decke umgibt.

Die Tatsache, dass er immer noch nicht hier ist, macht mir das Herz schwer.

Layla: Hey! Rate mal, was passiert ist! Jake, dieser Mistkerl, hat sich gestellt.

Meine Augen weiten sich.

Aurora: Jake, wie der Buchhalter Jake, der unser Geld gestohlen hat und nach Australien geflohen ist?

Layla: Jep, genau der. Jessica wurde vor ein paar Stunden darüber informiert, dass er sich gestellt hat. Er hat das Geld bereits ausgegeben, aber zumindest wird uns Gerechtigkeit zuteil werden.

Aurora: Aber …wie?

Layla: Keine Ahnung, aber ich habe gehört, dass er dazu gezwungen wurde. Und wer auch immer das war, ich liebe ihn.

Jonathan.

Das sieht ganz nach ihm aus. Darüber muss er unter vier Augen mit Harris gesprochen haben, damit ich es nicht mitbekomme.

Bei der Erkenntnis schmerzt mein Herz erneut. Er hat die ganze Zeit nach Jake gesucht und ihn endlich zur Rechenschaft gezogen.

Das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihm zu danken, ihn zu küssen, zu umarmen, trifft mich wie ein Schlag.

Layla: Wie auch immer, genug von diesem Blödmann. Glaub nicht, ich hätte die Nachrichten nicht gesehen. Seit wann bist du mit Johnny verlobt?

Layla: Ich brauche Details, Kumpel. Und ich bin auch gar nicht eifersüchtig, dass du einen Daddy hast und ich nicht. *weinendes Emoji*

Ich lächle, aber es ist bestenfalls traurig. Layla weiß nicht, dass ich gerade vielleicht alles zerstört habe.

Als wir mit dem Chatten fertig sind, wälze ich mich die ganze Nacht im Bett hin und her.

Jonathan kommt nicht zurück.
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Eine Vereinbarung.

Sie sagte, wir hätten eine gottverdammte Vereinbarung.

Ich umklammere mein Handy so fest, dass es mich wundert, warum es nicht zerbricht. Noch mehr überrascht mich, dass ich nach dem ganzen verdammten Theater von heute überhaupt noch funktioniere.

Während ich unsere Zukunft geplant habe, sobald dieses Drama mit Maxim vorbei ist, hat Aurora über die verdammte Vereinbarung nachgedacht.

In all den Monaten war ihr einziges Ziel also, mich wieder zu verlassen. Was auch immer ich tue, als Erstes denkt sie daran, vor mir wegzulaufen.

Es spielt keine Rolle, ob ich ihr die Welt mit Gold verziere oder ihr die verfickten Sterne vom Himmel pflücke und sie vor ihren Füßen verstreue. Sie wird einfach darüber hinwegsteigen und weglaufen.

So wie immer.

Seit elf Jahren.

Aber die Sache ist die. In der Vergangenheit hatte ich sie noch nicht. Sie gehörte mir nicht mit Leib und Seele. Es ist mir egal, wie sehr ihr Herz gegen mich ankämpft, irgendwann wird es ebenso nachgeben wie der Rest von ihr.

Tatsächlich?

Mit Zuneigung mir gegenüber konnte ich noch nie gut umgehen. Da ich unfähig dazu war, verwandelte ich mich in einen lebendigen Schutzwall. Selbst meine eigene Mutter glaubte nicht, dass ich Zuneigung bräuchte. Zu allem Überfluss hat Alicia sich damals auch komplett von mir zurückgezogen, und mein eigener Sohn interessiert sich eher dafür, mich herauszufordern.

Warum sollte es bei Aurora anders sein?

Doch das ist nicht das Problem. Ich will, dass sie anders ist, obwohl ich mir so etwas noch nie im Leben gewünscht habe.

»Wohin, Sir?«, fragt Moses vom Vordersitz aus.

»Zum Hauptquartier«, antwortet Harris für mich. Er ist uns nach der Medienshow hierher gefolgt und wollte gerade allein zu einem Meeting aufbrechen, als ich ihm sagte, dass ich mitkommen würde.

Seit einer Minute beachtet er sein Tablet kaum. Das ist ein Rekord.

»Sagten Sie nicht, dass Sie heute zu Hause bleiben?«, fragt er beinahe vorsichtig. Anscheinend sehe ich aus, als würde ich jeden Augenblick explodieren, und Harris ist clever genug, um solche Veränderungen zu bemerken.

»Beschwerst du dich nicht immer über meine Abwesenheit? Also freu dich einfach, dass ich mitkomme.« Meine Stimme klingt ruhig, aber es ist diese trügerische Art von Ruhe vor dem gottverdammten Sturm.

»Das tue ich, aber … normalerweise würden Sie Aurora nicht allein lassen. Schon gar nicht nach dem, was heute passiert ist.«

»Für dich ist sie immer noch Ms. Harper.«

»Ich kann sie jetzt nicht mehr Ms. Harper nennen. Das wäre so, als würde ich Grandma Mrs. Willis nennen.«

Ich atme tief aus, sage aber nichts.

Harris rückt die Brille mit Zeige- und Mittelfinger zurecht. »Ärger im Paradies?«

»Halt die Klappe.«

»Ich habe mich schon gefragt, wann sie ausrastet.«

»Sie?« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Ich bin derjenige, der ausrasten sollte.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber Sie sind nicht derjenige, der plötzlich in eine fremde Welt gezerrt wurde und sich mit … nun ja, mit jemandem auseinandersetzen muss, der mangels eines besseren Begriffs sehr anspruchsvoll ist.«

Nein. Aber das könnte man über mich auch sagen.

»Sie musste sich gegen Sie auflehnen.«

»Was willst du mir damit sagen, Harris?«

»Wollen Sie meinen Rat?«

»Seit wann bist du Beziehungsexperte?«

»Ich habe gegoogelt, um mich zu informieren.«

»Gegoogelt?«

»Sie würden sich wundern, was man dort alles findet. Wie auch immer, ich möchte nur sagen, geben Sie ihr Zeit, Sir.«

»Das wird nicht passieren.«

»Wie Sie meinen.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Das heißt, dass Sie sie vielleicht für immer verlieren.«

Mein Atem wird rau und unregelmäßig, während ich dem Drang widerstehe, Harris in sein hochnäsiges Gesicht zu schlagen.

»Auch das wird nicht passieren.«

»Doch, das wird es. Es sei denn …«

Ich sehe ihn finster an. »Es sei denn, was?«

»Es sei denn, Sie geben ihr Freiraum. Wenn Sie wollen, dass sie freiwillig zu Ihnen zurückkommt, sollten Sie sie für eine Weile in Ruhe lassen.«

»Wie lange ist eine Weile?«

»So lange wie nötig.« 

»Was, wenn sie nie zurückkommt?«

Er seufzt und rückt seine Brille wieder zurecht. »Dann ist es besser, sie loszulassen.«

Sie loszulassen.

Was das bedeutet, weiß ich genau. Und trotz meiner schlechten Laune erkenne ich, dass es wahrscheinlich das Beste für sie ist.

Aber wie zur Hölle soll ich den Teil von mir loslassen, den ich doch gerade erst gefunden habe?
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Die folgende Woche vergeht wie im Flug.

Und ist die längste Woche meines Lebens.

Das liegt zum Teil an dem bevorstehenden Prozess und der drohenden Katastrophe, meinem Vater wieder gegenüberzustehen. Alan und ich haben geübt, was ich sagen soll und was nicht, wie ich reagieren soll und sogar, was ich anziehen sollte.

Mein Anwalt ist sicher, dass die Staatsanwaltschaft nichts gegen mich in der Hand hat, aber ich spüre seine Besorgnis, dass der andere Anwalt etwas aus dem Ärmel schüttelt.

Doch nicht das beunruhigt mich. Der Grund für meine Verstimmung ist vor allem die Kälte, mit der Jonathan mir in letzter Zeit begegnet.

Er setzt mich nicht mehr auf seinen Schoß, obwohl er mich noch immer streng ansieht, damit ich genug esse. Er lässt mir ein Bad einlaufen, bleibt aber nicht bei mir. Er bringt mir Essen, sitzt aber nicht neben mir. Er weiß von meinen Treffen mit Alan, spricht aber nicht über den Prozess.

Jonathan spricht gar nicht mit mir. Punkt.

Als wir neulich ein Familienessen hatten, blieb er völlig still und hörte zu, wie Aiden und Levi sich gegenseitig stichelten. Er blieb auch nicht zu ihrer üblichen Schachpartie und ging nach dem Essen direkt in sein Büro.

Elsa und Astrid fragten mich, ob etwas nicht in Ordnung sei, und Aiden sagte, dass der Jonathan zurück wäre, den sie alle kennen.

Den ganzen Abend kam er nicht wieder und verbrachte sogar die Nacht in seinem Büro. Das macht er neuerdings häufig. Er arbeitet die ganze Nacht in seiner Firma, zusammen mit Harris und dem meist übermüdeten Moses.

Anfangs dachte ich, diese Phase würde vorübergehen und er würde irgendwann wieder der Jonathan werden, den ich kenne – der Mann, an den ich mich gewöhnt habe. Doch das ist nicht geschehen.

Jetzt zögert er nicht, Ethan oder die Jungs zurechtzuweisen, wenn sie in der Nähe sind und mit mir reden wollen, aber er beachtet mich nicht mehr.

Ich hasse es, nur noch schlecht zu schlafen. Wenn überhaupt. Das Bett fühlt sich so kalt und trostlos an ohne ihn. Früher gehörten die Nächte zu meiner Lieblingszeit des Tages, aber jetzt fürchte ich mich vor ihnen wie vor nichts anderem. Denn es bedeutet, dass ich nach Hause zurückkehren und ohne ihn schlafen muss.

Es bedeutet, dass ich weiterhin auf die Tür starre und darauf warte, dass sie aufgeht, und mit Tränen in den Augen einschlafe, wenn sie es nicht tut.

Jonathan spricht nur noch mit mir, um mir zu sagen, dass ich etwas essen soll oder das Haus nicht ohne Sicherheitspersonal verlassen darf.

Die Securityleute folgen mir überallhin, besonders zu H&H. Dort warten normalerweise viele Reporter und machen uns allen das Leben zur Hölle. Layla droht, ihnen die Hölle heiß zu machen und sie zu verprügeln, aber ich halte sie davon ab, weil das alles nur noch schlimmer machen würde.

Am Ende der Woche bin ich mental so erschöpft, dass ich mich am liebsten zusammenrollen und verschwinden würde.

Doch das tue ich nicht. Stattdessen gehe ich einen Schritt weiter, um Jonathan in einem letzten verzweifelten Versuch zurückzugewinnen. Obwohl es wahrscheinlich besser wäre, mit ihm zu reden.

Aber wer Jonathan kennt, weiß, dass ich nicht einfach auf ihn zugehen und mit ihm reden kann. Er ist unglaublich stur, und wenn er einen ignoriert, ist es schwierig, ihm überhaupt in die Augen zu sehen, geschweige denn mit ihm zu sprechen.

Daher habe ich Ethan zum Nachmittagstee eingeladen. Ich meine, ich wohne auch hier und Layla kommt ständig vorbei. Ethan betrachte ich ebenfalls als Freund, daher sollte er auch hier willkommen sein.

Zumindest rede ich mir das ein.

Margot sieht uns merkwürdig an, während sie am Außenpool Tee und Drinks serviert. Als wollte sie mich fragen, ob ich den Verstand verloren habe.

Vielleicht habe ich das, aber ich bin Jonathans Schweigebehandlung leid. Wenn es nötig ist, Ethan einzubinden, damit er endlich wieder mit mir redet, dann soll es eben so sein.

Es ist ein sonniger Freitagnachmittag, und Jonathan ist immer noch im Büro, vielleicht arbeitet er also wieder die ganze Nacht durch.

Ich trinke einen Schluck Tee, während Ethan das Eis in seinem Scotchglas herumwirbeln lässt. Seit er gekommen ist, umspielt ein feines Lächeln seine Lippen.

»Was?«, frage ich über den Rand meiner Tasse hinweg.

»Ich stelle mir gerade Jonathans Reaktion vor. Das wird lustig.«

»Dir ist aber klar, dass es nicht besser zwischen euch wird, wenn du ihn ständig provozierst, oder?«

Das kannst du laut sagen, du Heuchlerin.

»Doch, das wird es. Jonathan lebt für Herausforderungen und nicht für sentimentale Gefühle. Am Tag der Beerdigung seines Vaters, nur wenige Tage nach der seiner Mutter, war sein älterer Bruder James am Boden zerstört. Rate mal, was Jonathan getan hat?«

Ich beuge mich vor. Der Gedanke, dass er seine Eltern so kurz nacheinander verloren hat, verursacht ein ungewöhnliches Ziehen in meiner Brust. Der Schmerz, den ich für ihn empfinde, ist unfassbar, wenn man bedenkt, dass er selbst keinerlei Emotionen zeigt. »Was?«

»Er hat einen Plan ausgeheckt, wie er den Mann zur Strecke bringen kann, der für den Tod seines Vaters verantwortlich ist. Das war seine Art, zu trauern.«

»Alicias Vater.«

Er hält mit dem Glas auf halbem Weg zum Mund inne. »Du weißt davon.«

»Jonathan hat es mir erzählt.«

»Das ist … interessant. Du bist also doch kein Ersatz für sie.«

»Was meinst du damit?«

»Zuerst dachte ich, er hätte dich ins Spiel gebracht, um seine Schuldgefühle wegen des Verlusts von Alicia zu lindern, da ihr euch so ähnlich seht. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass das nicht der Fall war.«

Mein Herz schlägt schneller und will sich nicht beruhigen, egal wie sehr ich versuche, mich nicht von Ethans Worten beeinflussen zu lassen. »Woher weißt du das?«

Er nippt an seinem Drink. Seine Gesichtszüge sind entspannt, und er wirkt völlig in seinem Element, obwohl er sich im Haus eines anderen befindet.

Aber angesichts seiner Vergangenheit mit Jonathan war er wahrscheinlich schon oft hier. Die King-Villa ist ihm nicht fremd.

»Jonathan hat sich Alicia gegenüber nie geöffnet. Er hielt es für unnötig, sie zu beunruhigen, und obwohl er dachte, er würde sie beschützen, schottete er sich nur selbst ab. Die Tatsache, dass er dir gegenüber seine Gefühle so offen zeigt, ist wie gesagt interessant.«

»Dir gegenüber hat er sich früher auch geöffnet, oder?«

»Nicht freiwillig. Ich habe ihn dazu gedrängt und wurde meistens dafür beschimpft.«

Ein unwillkürliches Lächeln huscht über meine Lippen, während ich mir eine ihrer Streitszenen vorstelle. »Ich bin froh, dass er dich hatte.«

Das meine ich ernst. Ethan besitzt die Fähigkeit, mit Emotionen umzugehen, im Gegensatz zu Jonathan, der sie absichtlich in einem Tresor verschließt.

»Ich bin froh, dass du hier bist, Aurora.«

»Du wirst weniger froh sein, wenn ich dich im Pool ertränke.«

Wir beide erstarren beim Klang von Jonathans lauter Stimme. Meine Hand, die die Tasse umklammert, zittert, und ich versuche vergeblich, sie zu beruhigen.

Das Ganze zu planen, war eine Sache, aber es nun Realität werden zu lassen, ist etwas ganz anderes.

Er tritt neben mich, groß und mächtig in seinem schicken schwarzen Anzug. Allein sein Anblick erzeugt eine kribbelnde Gänsehaut. Wird es jemals einen Tag geben, an dem mich seine Anwesenheit nicht aus der Fassung bringt?

»Jonathan.« Ethan lächelt. »Wie immer eine Freude, deine Drohungen zu hören.«

»Verschwinde von meinem Grundstück.«

»Das kann ich leider nicht. Ich bin Auroras Gast.«

Jonathan presst die Kiefer aufeinander, sieht mich aber nicht an. Mist. Wenn selbst diese Taktik nicht funktioniert, befinde ich mich auf völlig verlorenem Posten.

Ich stehe auf, in einem schwachen Versuch, die Anspannung zu lösen. Doch im nächsten Augenblick legt Jonathan seine Hand in meinen Nacken und presst seinen Mund auf meinen.

Ein Keuchen entweicht mir, aber er verschluckt den Laut und damit alles, was ich sagen wollte. Seine Lippen erobern meine in einem besitzergreifenden Kuss, der mir den Atem, meine Gedanken und mein Gleichgewicht raubt. Es hat keinen Sinn, mit den kraftvollen Zügen seiner Zunge Schritt zu halten. Sie sind zu schnell und zu dominant, als dass ich sie erwidern könnte.

Ein schwaches Wimmern ist der Beweis für meine Kapitulation, während ich ihm die Zügel überlasse. Jonathan verschlingt mich mit dem leidenschaftlichsten, innigsten Kuss, den er mir je gegeben hat.

Als seine Lippen meine verlassen, kann ich immer noch nicht atmen. Meine Nervenenden kribbeln und verlangen nach mehr.

Jonathan lässt meinen Hals nicht los, sondern hält ihn fest, aber nicht schmerzhaft. Seine raue Stimme richtet sich an Ethan. »Aurora und ich empfangen keine Gäste. Du weißt, wo die Tür ist.«

Ich kann mich nicht auf Ethans Gesichtsausdruck konzentrieren oder die Tatsache, dass Jonathan mich gerade vor seinen Augen für sich beansprucht hat. Mein ganzes Wesen konzentriert sich auf Jonathans Haut an meiner, darauf, dass er mich berührt, mich küsst. Es ist erst eine Woche her, aber es kommt mir vor wie ein Jahrzehnt.

So an seine Berührungen gewöhnt zu sein, nur um sie dann abrupt wieder zu verlieren, war die schlimmste Folter, die er mir hätte antun können.

Jonathan lässt meinen Nacken los und packt mich an der Taille. Er zerrt mich regelrecht mit sich in den Loungebereich und schlägt die Terrassentür zu.

Sobald wir außerhalb von Ethans Sichtweite sind, drückt er mich gegen die Wand. Seine Finger finden erneut meine Kehle.

Ich schaue zu ihm hoch, mein Blick wird von seiner schieren wilden Präsenz und dem Sturm, der sich in seinen stählernen Augen zusammenbraut, eingenommen.

»Willst du vor Ethans Augen gefickt werden, Aurora? Geht es darum?«

»Was? Nein.«

»Was zur Hölle sollte diese Show dann? Dein Gast? Dein gottverdammter Gast?« Der Jonathan, der mich so stoisch ignoriert hat, ist verschwunden. Im Moment scheint er kurz davor zu sein, alles niederzubrennen und nur Asche zurückzulassen.

Warum zum Teufel freue ich mich darüber?

Obwohl er mich festhält, stoße ich hervor: »Er ist mein Freund.«

»Scheiß drauf. Er ist nicht dein Freund. Er ist gar nichts von dir.«

»Wieso nicht?«

Er kneift die Augen zusammen. »Machst du das mit Absicht, du Wildfang? Weil du weißt, dass Ethan und ich auf denselben Frauentyp stehen?«

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber da er es erwähnt hat, ergibt seine Reaktion Sinn.

»Das ist meine letzte Warnung. Provozier mich noch einmal mit Ethan oder einem anderen Mann, und ich werde dich vor ihren Augen vögeln. Nachdem ich sie umgebracht habe, natürlich, weil dich außer mir niemand nackt sehen darf.«

Ich schlucke, weil ich keinen Zweifel daran habe, dass er es tun würde. Jonathan hat keine Grenzen wie alle anderen. Sein moralischer Kompass ist in mehr als einer Hinsicht durcheinander.

Und ich weiß, dass dies meine Chance ist, ihn nach so langem Schweigen endlich aus der Reserve zu locken.

»Was geht dich das an?« Ich hebe das Kinn. »Du hast die ganze Woche so getan, als würde ich nicht existieren.«

»Wolltest du das denn nicht?«

»W-wie bitte? Wieso sollte ich das wollen?«

»Du willst doch hier weg, oder? Du denkst nur an diese Vereinbarung und daran, wie schnell du von hier verschwinden kannst. Erinnerst du dich nicht mehr?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich habe nur danach gefragt.«

»Nur gefragt?«

»Vergiss es.«

»Das kann ich nicht vergessen.« Seine Finger streichen über meine Unterlippe, die sich unwillkürlich öffnet. »Die Sache ist die, Aurora. Du wirst nicht gehen.«

»Nicht?«

»Auf gar keinen Fall werde ich dich gehen lassen.«

Mein Herz klopft. »Aber die Vereinbarung …«

»Scheiß auf die Vereinbarung. Was willst du?«

»Ich … wenn ich gehen will, lässt du mich dann?« Ich glaube, das ist es, was ich wirklich wissen will. Ich brauche die Bestätigung, dass Jonathan mein Bedürfnis nach eigenen Entscheidungen respektiert und mir nicht seine Meinung aufgrund seiner Kontrollsucht aufzwingen wird.

Auch wenn ich nicht genug von ihm bekommen kann, bin ich weder sein Eigentum noch sein Spielzeug. Ich will ihm ebenbürtig sein.

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, hart wie Granit und unlesbar. Seine Stimme klingt ruhig und gelassen. »Was denkst du?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir sehen uns einen Moment zu lange an, unsere Atemzüge vermischen sich. Sein holziger Duft dringt mir in die Nase und unter die Haut. Seine gesamte Präsenz umschlingt mein Herz mit imaginären Fingern.

Nur Jonathan besitzt die Fähigkeit, in meinen Brustkorb zu gelangen und sich darin auszubreiten, als wäre er dort schon immer gewesen.

Er hebt mich hoch und ich quietsche, als er mich auf die Sofakante fallen lässt. Das Leder knarrt unter mir, meine Brüste landen darauf, meine Knie auf dem Boden.

Jonathan kniet sich hinter mich, schiebt mir den Rock bis über den Hintern hoch und zieht mein Höschen herunter, sodass es mir bis zu den Knien rutscht.

Das Geräusch seiner Gürtelschnalle ertönt, dann schiebt er mit einem kräftigen Stoß zwei Finger in mich hinein.

Ein lautes Stöhnen entweicht meinen Lippen und ich dämpfe es mit dem kühlen Leder unter mir. Lust durchströmt mich mit Überschallgeschwindigkeit. Vielleicht liegt es daran, dass ich seine wahnsinnige Berührung schon so lange nicht mehr gespürt habe, aber sobald er mir auf den Hintern schlägt, komme ich.

Die kleinste Stimulation genügt, und ich stürze bereits über die Klippe.

»Du weißt es nicht? Du solltest es aber wissen, du Wildfang. Die Antwort sollte dir leicht fallen.« Seine Stimme klingt hart, aber darunter liegt noch etwas anderes, das ich nicht genau benennen kann.

Sein Schwanz gleitet zwischen meine Pobacken und ich versteife mich. Trotz aller Vorbereitungen und Spielzeuge ist Jonathan groß – eher riesig. Jedes Mal, wenn er mich vögelt, spüre ich immer einen köstlichen Schmerz. Die Vorstellung, diese enorme Größe in meinem Hintern zu spüren, lässt mich unkontrollierbar zittern.

»Entspann dich.« Während er seine Finger weiter in meiner Pussy bewegt, umkreist er mit dem Daumen meine Klit. Erneut überkommt mich die Lust und ich lasse mich aufs Leder sinken.

»Braves Mädchen.«

Ich stöhne bei seinen Worten. Nach dem Reinfall letzte Woche habe ich befürchtet, sie nie wieder zu hören.

»Du kannst mich aufnehmen, oder?«

»Mmm.«

»Was, wenn mein Schwanz zu groß für diesen engen Arsch ist?«

»Ich schaffe das.«

»Du schaffst das, ja?«

»Mmm.«

»Willst du, dass ich auch deine letzte Jungfräulichkeit für mich nehme?«

Bei dem Gedanken spanne ich die Schenkel an, so erregt, dass ich nicht mehr klar sehen kann. »J-ja.«

»Wie war das?«

»Fick mich, Jonathan.«

»Wo soll ich dich ficken?«

»In den Arsch. Fick mich in den Arsch.«

Ein leises Knurren erfüllt die Luft, dann benutzt Jonathan meine Feuchtigkeit als natürliches Gleitmittel. Er nimmt sich Zeit, mich vorzubereiten, sodass ich ungeduldig mit dem Hintern wackle.

Dann schiebt er seinen Schwanz einen Zentimeter in mich hinein, und obwohl er mich seit der Insel darauf vorbereitet hat, ist die starke Dehnung real.

»Oh … mein … G-Gott …« Meine Stimme klingt heiser vor Lust und Schmerz. Bei Jonathan geht beides Hand in Hand, und ich habe mich so daran gewöhnt, dass mich der bloße Gedanke an das eine ohne das andere deprimiert.

»Ich werde jeden verdammten Zentimeter von dir besitzen.«

Vielleicht liegt es an seinen Worten oder daran, wie er meinen Körper stimuliert, aber ich entspanne mich noch mehr und grabe meine Fingernägel ins Sofa, bis er ganz in mir ist.

Seine Finger stecken tief in meiner Pussy, und ich fühle mich so ausgefüllt wie nie zuvor. Sein Schwanz ist mit den Plugs nicht zu vergleichen. Er ist so viel realer, und die Funken der Lust scheinen aus allen Richtungen gleichzeitig auf mich zu schießen.

Schon die bloße Berührung meiner harten Nippel am Leder löst eine zusätzliche Welle der Erregung in meinem Innersten und meinem Hintern aus. Alles in mir ist auf das Gefühl abgestimmt, ihn in mir, hinter mir und um mich herum zu spüren.

Aber es geht nicht nur um die körperliche Verbindung. Mit Jonathan zusammen zu sein, ist wie ein freier Fall ohne Landung. Es ist, als würde man sich selbst wiederfinden, nachdem man jahrelang verloren war. Es ist Frieden nach einem Krieg. Und das alles nur seinetwegen. Er hat mich einmal seine Königin genannt, weiß aber nicht, dass er in meinem Königreich der einzige König ist. Im Vergleich zu seinem Imperium ist es wohl nur ein kleines Königreich, aber meins ist intimer, und er ist der Einzige, den ich jemals in meine Blase hineinlassen würde.

Der Einzige, der mir das Gefühl gibt, in Sicherheit zu sein, auch wenn der Rest der Welt Angst vor ihm hat.

Mein berechnender Tyrann und geschickter Liebhaber.

»Fuck, du bist so eng.« Jonathan bewegt sich langsam, sowohl in meiner Pussy als auch in meinem Hintern, damit ich mich an ihn gewöhnen kann.

Ein Wimmern zerreißt die Luft, und ich merke, dass es von mir kam, als er das Tempo erhöht hat. Funken der Lust, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe, drängen mit überwältigender Kraft in meine Nervenenden.

»J-Jonathan … ich … ich …«

Er legt seine starken, männlichen Finger um meinen Hals und gibt mir damit den Halt, den ich brauche.

»Ja, so ist es gut. Gib dich mir hin, du Wildfang.«

Ich drehe den Kopf zu ihm und er hält meinen Blick gefangen, während der Höhepunkt mit einer Kraft durch mich hindurchfegt, die ich noch nie erlebt habe. Markerschütternd. Ein tiefer Sturz, ohne Chance, jemals den Boden zu erreichen.

Jonathan setzt seine Attacke fort, dringt mit Kraft in mich ein, und wie er es mir versprochen hat, besitzt er jeden verdammten Zentimeter von mir. Sein Schwanz trifft durch die dünne Barriere in mir auf seine Finger und meine Lider senken sich, um das Gefühl in mich aufzunehmen. Ich kann nicht aufhören, ihn dabei zu beobachten, wie er mich ausfüllt, trotz der unbequemen Position.

Seine Schultern spannen sich unter dem Jackett an, als er innehält. Dann entweicht ein Knurren seinen sinnlichen Lippen, während sein Sperma mein Inneres erwärmt und an meinen Schenkeln herunterläuft.

Ich wimmere, als er sich aus mir zurückzieht und sein Schwanz und seine Finger feuchte Spuren an meinen inneren Schenkeln und meinem Hintern hinterlassen.

Doch bevor ich über den Verlust nachdenken kann, dreht er mich um, drückt mich gegen das Sofa und küsst mich langsam und gierig, was mir noch mehr den Atem raubt als der Kuss zuvor.

Es ist, als würde er die Verbindung, die wir gerade hatten, zementieren und mit dem Kuss besiegeln. Ich schmiege mich an ihn, meine Finger graben sich in seine harte Brust, um das Gleichgewicht zu halten.

»Falls du die Antwort noch nicht herausgefunden hast, hör mir jetzt gut zu, Aurora«, flüstert er finster gegen meinen Mund. »Ich werde dich nicht gehen lassen.«
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Ich trage die schlafende Aurora vom Badezimmer ins Schlafzimmer.

Immer wieder sage ich ihr, dass es gefährlich ist, in der Badewanne einzuschlafen, aber sie murmelt, dass ich doch da bin.

Das stimmt. Ich bin da. Und nehme es nicht als selbstverständlich hin, dass sie mir so sehr vertraut, um in meinen Armen einschlafen zu können.

Seit ich sie vor ein paar Tagen genommen habe, versuche ich, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen.

Es ist eine Qual, dass sie nicht jede Nacht bei mir schläft. Und natürlich habe ich ständig blaue Eier, wenn ich sie nicht vögeln oder ihr den Hintern versohlen kann, bis sie mich anfleht, zu kommen.

Das Merkwürdigste daran ist jedoch, dass es nicht rein um die körperliche Verbindung geht. Auch wenn es damit angefangen hat. Ich liebe es, wie sie unter meinen Berührungen dahinschmilzt, aber noch mehr genieße ich es, wenn sie sich an mich kuschelt, beim Schlafen ihre Arme und Beine um mich schlingt. Wenn sie sich bei Albträumen an mich klammert. Wenn mein Name das Erste ist, das sie beim Aufwachen flüstert. Und wenn sie meinen Arm packt und mich zu ihrem Bad, das ich ihr eingelassen habe, einlädt.

Am meisten genieße ich es, wenn sie mir von ihrem Tag und ihrer Arbeit erzählt. Wenn sie mir mit einem breiten Lächeln von einem ihrer Abenteuer mit Layla berichtet. Wenn sie mich immer wieder drängt, Aiden und Levi anzurufen, weil sie meine Familie sind.

Aurora ist in mein Leben getreten, hat meine sorgfältige Ordnung durcheinandergebracht und mein Schachbrett verwüstet. Zunächst mit unbedeutenden Kleinigkeiten, aber mit der Zeit wurden diese immer größer. Und als ich die Veränderungen bemerkte, war es bereits zu spät, sie hinauszuwerfen.

Nicht, dass ich das jemals getan hätte.

Ich werde sie behalten.

Ganz und gar.

Sie duftet nach ihrer Apfellotion, nach der ich insgeheim süchtig geworden bin. Nicht wegen des Apfeldufts – sondern wegen ihrer natürlichen Körperwärme, die sich damit vermischt. Ihr Markenzeichen, das niemand nachahmen kann.

Und ich bekomme einfach nicht genug davon, ganz egal, wie lange ich ihn inhaliere.

Sie stöhnt leise, als ich sie aufs Bett lege. Ich ziehe eine Decke über ihren Bademantel und betrachte sie noch einige Minuten lang.

Es spielt keine Rolle, wie oft ich ihr weiches Gesicht mit den weichen Zügen, den vollen Lippen und den langen Wimpern ansehe. Es spielt auch keine Rolle, ob sie schläft oder wach ist.

Ich kann mich einfach nicht an ihr sattsehen, will ihr ständig so nahe sein, dass sie mich nicht verlassen kann.

Ist das übergriffig? Wahrscheinlich.

Aber ehrlich gesagt kann ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Ich habe sogar vergessen, wie ich gelebt habe, bevor sie in mein Leben trat.

Ich streiche mit den Lippen über ihre Stirn, dann löse ich mich widerwillig von ihr und betrete meinen Kleiderschrank.

Nachdem ich einen Smoking angezogen habe, stelle ich mich vor den Spiegel und binde meine Fliege. Ich hasse es, Aurora zu verlassen, muss aber zu einem Bankett. Nach dem ausgiebigen Vögeln und der Massage im Bad ist sie für den Rest des Abends außer Gefecht gesetzt.

Außerdem würde Harris hier auftauchen und eine Stunde lang mit mir schimpfen, wenn ich auch nur versuchen würde, heute Abend zu schwänzen. Typisch für einen Workaholic wie ihn.

Merkwürdig, dass ich früher genauso war wie er – wenn nicht sogar noch fordernder –, und es mich jetzt alle Selbstbeherrschung kostet, sie zu verlassen.

Kleine Hände legen sich von hinten um meine Brust, ihre Wärme schmiegt sich an meinen Rücken.

Auroras Kopf lugt an meiner Seite hervor, und sie begegnet meinen Blick im Spiegel. »Gehst du weg?«

»Zur Arbeit.«

»Was ist aus wir bleiben den ganzen Tag im Bett geworden?« Sie versucht, die Enttäuschung in ihren ausdrucksstarken Augen zu verbergen, scheitert jedoch. Manchmal kann sie schrecklich bezaubernd sein.

»Haben wir das nicht bereits getan, du Wildfang?«

»Na ja, nicht wirklich.«

»Ich glaube, dein Hintern und deine Pussy sind da anderer Meinung.«

Sie vergräbt ihr Gesicht in meinem Jackett, um ihre roten Wangen zu verbergen. Ich verspüre den Drang, sie zu packen und leidenschaftlich zu küssen.

Also tue ich genau das.

Ich drehe mich um und lege eine Hand um ihre Kehle. Ihre dunkelblauen Augen sehen mich an, weit aufgerissen, erwartungsvoll. Und ich erfülle diese Erwartungen, indem ich meine Lippen auf ihre presse.

Ich zähle nicht mehr mit, wie oft ich sie bereits geküsst habe, aber jedes Mal, wenn sie sich an mich schmiegt und ihre kleinen Finger um meinen Oberarm oder meinen Nacken legt, fühlt es sich an wie das erste Mal.

Und wie bei jedem ersten Mal genieße ich ihre üppigen Lippen, packe sie am Hintern und ziehe sie an mich.

Ich bin schon wieder steinhart. Fuck.

Vorsichtig ziehe ich mich zurück und atme gegen ihren Mund, ohne ihren Hintern oder ihre Kehle loszulassen. »Schlaf weiter.«

»Willst du mich nicht mitnehmen?«

»Was soll der Unsinn?«

»Na ja …« Sie betrachtet ihre Füße. »Du nimmst mich nie mit zu Veranstaltungen und lädst mich auch nie ein.«

Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. »Hast du nicht gesagt, du willst an nichts teilnehmen, was mit meiner Welt zu tun hat?«

»Das war früher. Ich dachte …«

»Was hast du gedacht?«

»Ich dachte, es wäre dir peinlich, mich an deiner Seite zu haben.«

»Warum sollte mir das peinlich sein?«

»Du bist nicht der Typ, dem etwas peinlich ist, aber du weißt schon.«

»Nein, weiß ich nicht. Du bist nicht mein schmutziges kleines Geheimnis, Aurora. Ich schreie in die ganze Welt hinaus, dass du mir gehörst, wenn es sein muss.«

Ihre zarte Kehle bewegt sich auf und ab, als sie schluckt. »Aber die Leute werden über meine Ähnlichkeit mit Alicia reden.«

»Scheiß auf die Leute. Und Alicia ist seit elf Jahren tot. Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht.«

»Du hältst mich also gar nicht geheim?«

»Warum zur Hölle hätte ich vor der gesamten Welt verkündet, dass du meine Verlobte bist, wenn ich es geheim halten wollte? Hör auf, so etwas zu denken, okay?«

»Okay.« Ein Lächeln huscht über ihre Lippen, dann geht sie auf die Zehenspitzen und küsst meine Wange. »Viel Spaß.«

Ich packe sie am Arm, bevor sie gehen kann. »Wo willst du hin?«

»Zurück ins Bett.«

»Vergiss es. Du kommst mit.«

»Wirklich?«

»Wenn du es willst. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest, dann wird der Abend weniger langweilig.« Ich formuliere es bewusst so, damit es nicht klingt, als würde ich ihr Befehle erteilen.

Aurora ist eine starke, unabhängige Frau und braucht Entscheidungsfreiheit. Vermutlich hat sie sich neulich auch so aufgeführt, weil ich ihr eben diese Freiheit komplett genommen habe.

Es fällt mir schwer, ihr eine Wahl zu lassen, da ich es gewohnt bin, dass meine Befehle befolgt werden, aber ihr zuliebe werde ich es lernen. Irgendwann.

»Ich würde sehr gerne mitkommen.« Sie legt ihre Arme um meinen Nacken und presst ihre Lippen auf meine.

Während wir uns küssen, weiß ich definitiv, dass es nur eine einzige Entscheidung gibt, die ich ihr niemals lassen werde.

Die Entscheidung, mich zu verlassen.
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Etwas fühlt sich falsch an, als ich in mein Büro komme und einen Anruf von einer unbekannten Nummer erhalte.

Seit die Medien auf mich aufmerksam geworden sind, hat Jonathan mir eine neue Handynummer verpasst, die nur er, seine Familie und Layla kennen.

Er hat sogar Ethans Nummer gelöscht, als ich sie hinzugefügt habe. Ohne Witz.

Seit er mich vor einer Woche auf dem Sofa genommen hat, ist Jonathan noch eifersüchtiger geworden. Und zärtlicher, egal ob wir allein sind oder unter Leuten. Noch habe ich ihn nicht konkret gefragt, was er mit dieser Verlobten-Sache eigentlich meinte, aber ich will nicht wieder etwas zerstören.

Jedenfalls noch nicht.

Seine Nähe brauche ich mehr als alles andere, während ich versuche, mit dieser ganzen beschissenen Situation fertig zu werden. Ich muss in seinen Armen schlafen und mich dabei fühlen, als wäre ich in einer Festung und niemand könnte mir jemals etwas anhaben.

Merkwürdig, dass ich vor elf Jahren alles ganz allein bewältigt habe, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Jonathan, Layla und auch Aiden, Levi und ihre Frauen vermitteln mir ein längst verlorenes Gefühl der inneren Ruhe, für das ich mit aller Kraft kämpfen werde.

Zunächst gehe ich nicht ans Handy, weil ich denke, es könnte ein Reporter sein. Sie geben einfach nicht auf. Ständig nerven sie Layla, mich und sogar unsere Mitarbeiter mit Fragen.

Jonathan meinte es jedoch ernst, als er sagte, er würde sie vernichten. Abgesehen von der Sicherheitsfirma, die H&H täglich überwacht, hält Harris die Anwälte von King Enterprises auf Trab, indem er sie unzählige Klagen und einstweilige Verfügungen einreichen lässt.

Mein Display leuchtet auf, als eine Nachricht eingeht.

Unbekannte Nummer: Hallo, Ms. Harper. Hier ist Stephan Wayne, der Anwalt von Mr. Griffin. Ich habe Ihnen noch eine letzte Nachricht von meinem Mandanten zu übermitteln. Ihr Leben wird bedroht, und Mr. Griffin kann Sie vor der Gefahr beschützen. Ihr Vater ist bereit, seine Anschuldigungen zurückzuziehen, wenn Sie ihn besuchen.

Ich setze mich aufs Sofa und starre auf die Nachricht. Er ist bereit, seine Anschuldigungen zurückzuziehen?

Nein. Innerlich schüttle ich den Kopf. Das ist nur wieder eins von Dads Spielchen. Er liebt sie. Aber es gibt einen guten Grund, warum ich ihn nie besucht habe. Abgesehen von dem Schmerz und dem Trauma, das ich empfinde, wenn ich auch nur an ihn denke.

Dad ist ein Meister der Manipulation, und obwohl ich es durchschauen konnte, bin ich nicht immun dagegen. Wenn ich ihn besuche, weiß ich nicht, was für ein Mensch ich sein werde, wenn ich wieder herauskomme.

Als das Gericht ihn zu lebenslanger Haft verurteilte, begegneten sich unsere Blicke, und ich konnte nicht aufhören zu weinen. All der Schmerz und die Enttäuschung, die ich damals empfand, verwandelten sich in Tränen, die ich nicht zurückhalten konnte.

Als die Beamten ihn abführten, blieb mein Vater vor mir stehen und flüsterte mir die Worte zu, die ich niemals vergessen werde: »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich entweder dich töten oder du mich.«

Mein Handy leuchtet auf, weil ich eine weitere Nachricht von Stephan erhalten habe, und ich öffne sie mit zittrigen Fingern.

Unbekannte Nummer: Sie sollten noch ein Geschenk von Ihrem Vater erhalten.

Es klopft und ich schaue hoch, als meine Assistentin Jessica hereinkommt. »Das ist gerade für Sie gekommen, Ms. Harper.«

Meine Augen weiten sich, als ich das Päckchen erblicke. Es sieht genauso aus wie die, in denen ich Alicias Nachrichten erhalten habe.

O mein Gott. Nein.

Ich hatte mich längst damit abgefunden, dass das ganze Debakel mit den Nachrichten nur eine Halluzination war. Ich wurde regelrecht paranoid und musste immer alles doppelt überprüfen und sogar fotografieren, damit so etwas nie wieder vorkommt.

Aber wenn es noch so ein Päckchen gibt, dann war es … real. Ich habe es mir nicht eingebildet.

War das hier die ganze Zeit über das Spiel meines Vaters?

»Du hast mich gerade mit diesem Päckchen hier gesehen, nicht wahr, Jessica?« Ich nehme es ihr aus der Hand, und sie nickt mit einem fragenden Ausdruck, dann geht sie wieder.

Meine Finger zittern, als ich die Schachtel öffne, und tatsächlich befindet sich darin ein USB-Stick. Diesmal jedoch mit einer ordentlich gefalteten Notiz.

Ich öffne sie und erblicke die Schrift, die ich auch in hundert Jahren wiedererkennen würde. Die ordentliche Handschrift und die Wölbung im S und C sind noch immer dieselben wie damals, als er mir bei meinen Hausaufgaben geholfen hat.

Liebe Claire,

sicherlich hast Du bereits ähnliche Päckchen mit Alicias Stimme erhalten. Ich auch. Wahrscheinlich zur gleichen Zeit wie Du. Deshalb breche ich nun mein Schweigen.

Es gefällt mir nicht, in die Ecke gedrängt zu werden, genauso wenig wie Dir, da bin ich mir sicher. Jemand ist hinter uns beiden her, meine kleine Muse. Wenn Du Beweise dafür brauchst, hör Dir meine eigene Aufnahme von damals an.

Danach sollten wir sprechen.

Falls ich noch irgendwelche Zweifel hatte, sind diese nach dem Lesen von Dads Brief verschwunden. Er hat Alicias Nachrichten auch erhalten? Aber wieso? Sie waren doch an mich gerichtet.

Ich brauche eine Minute, die ich eigentlich nicht habe, um den USB-Stick an meinem Laptop anzuschließen. Kurz nachdem ich auf »Play« gedrückt habe, höre ich ein Brummen, als würde ein Motor angelassen werden. Dann ertönt ein lauter Knall, der mich beinahe taub macht.

»Fuck.«

Dad. Das ist Dads Stimme. Das Geräusch einer Autotür, die erst geöffnet und dann zugeschlagen wird, ertönt. Ich nehme an, es ist sein Truck.

Das Rascheln von laufenden Schritten und ein hartes Gleiten über eine Oberfläche ist das Einzige, was man noch hört. Es klingt, als würde er über Schlamm oder eine raue Oberfläche rutschen.

Weiteres Rascheln ertönt, dann erfüllt Dads dröhnende Stimme die Luft: »Alicia! Gib mir die Hand!«

Alicia? Meine Schwester?

»Alicia!«

»N-nein …« Ihre Stimme klingt brüchig, weit entfernt und schmerzerfüllt. »Du steckst dahinter.«

»Das tue ich nicht, verdammt noch mal. Ich würde dir und Clarissa niemals wehtun.«

Ein leises Lachen ertönt, dann hustet sie und ihr fernes Atmen klingt stockend, als würde sie Blut gurgeln. »Wieso? Weil wir Mums Töchter sind? Deine ursprüngliche Muse? Ich weiß es, sie hat es mir in ihrem Testament hinterlassen. Sie hat gesagt, dass ich deinetwegen alle Verbindungen zu Clarissa abbrechen soll. Meine eigene Mutter wollte, dass ihre Töchter sich trennen, und das nur wegen dir! Sie sagte, dass nach eurer Begegnung ein Schalter in dir umgelegt wurde und sie ein Monster erschaffen hätte. Du hast ihr gesagt, dass du die Herausforderung liebst, Menschen zu töten, die so aussehen wie sie, weil du ihr selbst nichts antun konntest. Claire und mir kannst du auch nichts antun, obwohl wir so aussehen wie sie. Aber wir inspirieren dich zum Töten, nicht wahr?«

»Und trotzdem bist du immer wieder zurückgekommen.« Dads Stimme ist eiskalt. »Du bist immer wieder nach Leeds gekommen, obwohl du dich hättest fernhalten sollen.«

»Ich wollte nicht, dass du Clarissa anstelle von mir als Muse benutzt.«

»Gib mir deine verdammte Hand, Alicia. Du wirst da drin sterben.«

»Vielleicht ist es besser, wenn ich sterbe – genau wie Mum. Ich dachte, sie hätte sich wegen Dad umgebracht, aber es war deinetwegen, Maxim«, faucht sie. »Sie hat diese Welt freiwillig verlassen, um deine Sünden nicht mehr mit sich zu tragen.«

»Also willst du Clarissa deine Rolle überlassen?« Seine Stimme wird auf beinahe manische Weise ruhig.

Ein Schluchzen entweicht ihrer Kehle. »Lass sie in Ruhe. Sie ist deine Tochter.«

»Was sie zu einer sehr viel besseren Muse macht als dich und deine Mutter. Schließlich trägt sie meine und Bridgets Anlagen in sich.«

»M-Maxim … lass sie …«

»Dann gib mir deine verdammte Hand, Alicia. Übernimm Verantwortung für Bridget und sie.«

»Ich kann nicht.« Sie klingt niedergeschlagen, beinahe wie betäubt. »Mein Mann hält mich für verrückt, sogar mein Sohn denkt das manchmal. Und jetzt hat er mich verlassen. Aiden und Clarissa sind das Einzige in meinem Leben, das mir noch Freude macht. Aber ich bedeute ihnen nicht dasselbe.«

»Du bist nicht verrückt. Das hat man dir eingeredet. Und ich glaube, ich weiß auch, wer dahintersteckt.«

»J-jonathan?«

»Willst du nicht, dass er es ist?«

»Sag es mir. B-bitte.«

»Gib mir zuerst deine verdammte Hand.«

»W-wirst du Claire in Ruhe lassen?«

»Das werde ich.«

»Und Aiden?«

»Der ist mir scheißegal. Er sieht Bridget und dir überhaupt nicht ähnlich.«

»G-gut.« Ein schmerzvolles Stöhnen ertönt, während von Dad ein Rascheln zu hören ist.

»Oh …«, keucht Alicia schwer. »Ich k-kann mich nicht bewegen. E-es blutet so stark …«

»Fuck! Fuck!«

»M-Maxim … ich … ich f-fühle mich nicht gut …«

»Wag es ja nicht, jetzt einfach zu gehen!«, brüllt er sie an, seine Stimme klingt eher wütend als besorgt.

»C-Claire … T-tu ihr das nicht an … M-mach sie nicht zu mir und Mum … B-bitte … bitte …«

»Halt die Klappe, Alicia.« Von Dads Seite ist erneut ein Rascheln zu hören.

»S-sag Aiden und C-claire, dass ich sie sehr liebe. E-es tut mir leid, dass ich sie nicht w-weit wegbringen und b-beschützen konnte.« Jetzt weint sie heftiger, ihre Stimme wird mit jeder Sekunde schwächer. »Sag J-jonathan, dass ich ihm verzeihe. Sag ihm, dass er sein Leben wieder in die Hand nehmen und weitermachen soll.«

»Ich sagte, halt die Klappe.« Dad stöhnt, während er offenbar versucht, entweder das Auto oder sie anzuheben.

»So müssen sich diese Frauen auch gefühlt haben …« Ihre Stimme klingt weit entfernt, kaum noch hörbar, aber auch entspannt. »Diese Hilflosigkeit. Das … Ende. Ich bezahle dafür, dass ich geschwiegen und zu ihrem Tod beigetragen habe. Ist es nicht ironisch, dass ausgerechnet du mich jetzt sterben sehen darfst? M-mir ist kalt, Maxim. S-so, so kalt …«

Dad flucht noch einige Male, aber Alicias Stimme verstummt, dann endet die Aufnahme.

Tränen laufen mir über die Wangen, während ich mit verschwommenen Augen aufs Display starre.

Alicias Stimme läuft wie eine defekte Schallplatte in meinem Kopf ab. Ihre Worte, ihre Hilflosigkeit, ihre letzten Momente.

Dort war Dad an jenem Morgen gewesen. Er hat Alicia verfolgt, bis sie verunglückt ist, dann ist er zurückgekehrt, um sein siebtes Opfer zu begraben.

Er war bei ihr, als sie ihren letzten Atemzug gemacht hat.

Ich schnappe mir meine Tasche und verlasse wie auf Autopilot das Büro.

Die Aufnahme bestätigt gleich mehreres.

Erstens: Ich bin nicht verrückt. Alicia hat tatsächlich gesagt, dass Jonathan sie vergiftet hat.

Zweitens: Das Ganze ist deutlich größer, als ich dachte.

Und es gibt nur einen Weg, um endlich alles herauszufinden.
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Dies ist der letzte Ort, von dem ich jemals gedacht hätte, ihn zu betreten. Aber früher oder später musste es wohl zu diesem Wiedersehen kommen. Die Kluft zwischen uns ist viel zu groß, und ohne diese Konfrontation könnte ich niemals loslassen.

Die Securityleute, die Jonathan auf mich gehetzt hat, warten draußen. Ich habe keine Zweifel, dass sie ihn angerufen haben, daher bleibt mir nicht viel Zeit, bevor er hereinplatzt und mich nach Hause schleppt.

Der Raum ist steril mit eintönigen grauen Wänden. In den Ecken stehen bewaffnete Wachen, Kameras blinken in jedem Winkel. Bevor ich eintreten durfte, wurde ich gründlich durchsucht und sogar von Hunden beschnüffelt. So fühlt es sich also an, die Tochter eines gefährlichen Verbrechers zu sein und dessen Sünden auf den Schultern zu tragen.

Eine große Glasscheibe mit ein paar Löchern trennt uns, dann sitze ich dem Mann gegenüber, den ich einst Daddy nannte. Der Mann, der mich umarmt und ganz allein großgezogen hat. Der Mann, der mir alles beigebracht und mich gepflegt hat, wenn ich erkältet war. Der Mann, der mich zu Festivals, auf die Jagd und zum Wandern mitgenommen hat.

Der Mann, der immer mein Superheld war, aber für andere Menschen ein Monster ist.

Ihn zuvor im Interview gesehen zu haben, mindert nicht den Eindruck, ihm jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusitzen. Genauer gesagt, von einer Glasseite zur anderen.

Er trägt eine elegante Hose und ein passendes gestreiftes Hemd. Sein blonder Bart ist kurz geschnitten. Unter seinen Augen sind ein paar neue Falten zu sehen, aber insgesamt wirkt er kaum älter als vor elf Jahren vor Gericht.

Er hat an Muskeln zugelegt, und da er sehr groß ist, wirkt er wie ein Bodybuilding-Champion.

Maxim Griffin ist immer noch der Mann aus meinen Erinnerungen. Einst ein Vater, jetzt eine Teufelsbrut. Oder war er diese Teufelsbrut bereits, bevor er überhaupt Vater wurde?

Ein zaghaftes Lächeln huscht über seine Lippen und lässt ihn normal, ja regelrecht umgänglich erscheinen. Der nette Typ von nebenan, der einen irgendwann entführt, einem Klebeband aufs Gesicht heftet und zusieht, wie man langsam erstickt. Bevor er einen aufschlitzt.

Ich verdränge die Bilder, denn wenn ich mich in den Erinnerungen an diese leeren Augen verliere, werde ich nicht in der Lage sein, ruhig zu bleiben und mich dem Grund zu widmen, warum ich hier bin.

»Clarissa. Lange nicht gesehen.« Seine Stimme ist immer noch dieselbe, sanft, vornehm, einladend. Er sprach nur selten mit seinem starken Yorkshire-Akzent. Seine Mutter, meine Großmutter, kam aus London, und irgendwie hat er diesen Akzent beibehalten. Allerdings wechselt er zu einem nordenglischen Akzent, wenn er das Gefühl hat, den Leuten damit näherzukommen. Seine Fähigkeit, die Menschen mit der schieren Kraft seines Charismas anzuziehen, ist das Beängstigendste am Klebebandkiller.

»Ich bin nicht zur Versöhnung hier.« Meine Stimme klingt überraschend ruhig angesichts der Tatsache, dass meine Nervosität mir den Magen umdreht.

»Wozu dann?«

»Das weißt du. Du hast mir diese Aufnahme nicht ohne Grund geschickt.«

»Es war der letzte Versuch, dich zu mir zu bringen. Und jetzt bist du da.«

»Wieso hast du sie mir nicht schon früher geschickt? Warum erst jetzt?«

»Weil du so stur bist. In dieser Hinsicht kommst du ganz nach mir. Wir teilen dieselbe DNA, Claire. Daher weiß ich genau, wie ich dich provozieren kann. Ich dachte, das Interview und die Aufmerksamkeit der Medien würden ausreichen, um dich zu brechen, aber du bist nicht mehr das sechzehnjährige Mädchen von damals. Du bist so viel stärker geworden.« Der Stolz in seiner Stimme entgeht mir nicht.

»Das habe ich nicht dir zu verdanken.«

Er lacht, verstörend lange. »Du hast es sogar ganz allein mir zu verdanken, Claire. Ich habe dich geschaffen. Du konntest nur erwachsen werden, weil du dich gegen deinen Schöpfer aufgelehnt hast.«

»Ich habe nur die Wahrheit berichtet. Und Menschenleben gerettet.«

»Und wie hat sich das angefühlt, meine kleine Muse?« Seine gute Laune verschwindet, als er sich näher über den Tisch beugt, die Finger ineinander verschränkt, und mich mit seinen verstörten Augen, die dieselbe Farbe haben wie meine, aufmerksam mustert. »Haben sie dich dafür verehrt oder haben sie die Hand gebissen, die sie gefüttert hat? Sie haben dich angegriffen, deine Existenz verflucht und planen gerade deinen Untergang. Habe ich dir nicht beigebracht, dass Menschen nur existieren, um benutzt zu werden?«

»Ich bin nicht du.« Die Worte bleiben mir beinahe in der Kehle stecken.

»Doch, in vielerlei Hinsicht bist du wie ich. Deshalb hast du mich auch verraten, Claire. Du hast es getan, weil du Angst hattest, so zu werden wie ich, und diese Art von Freiheit hat dir Angst gemacht. Das tut sie immer noch. Gib es zu, wir sind eins, meine kleine Muse. Das waren wir schon immer.«

Meine Finger zittern und ich balle sie auf dem Schoß zu Fäusten. »Ich habe nichts Falsches getan, sondern du. Also wag es ja nicht, mich mit dir unter einen Hut zu stecken.«

»Aber da befinden wir uns. Deshalb bist du hier. Es war immer mein Wunsch, dass du mich besuchst und dich für deine Fehleinschätzung entschuldigst, mich verraten zu haben.«

»Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist die Aufzeichnung von Alicias letzten Augenblicken. Du hast gesagt, jemand hätte ihr eingeredet, dass sie verrückt sei. Wer war das?«

»Ach so, das. Dieselbe Person, die uns die Aufzeichnungen von Alicias Nachrichten geschickt hat. Sie wusste auch von meiner Fixierung auf Bridget und Alicia. Als ich deiner Mutter zum ersten Mal begegnet bin, war ich noch … am Experimentieren. Aber egal, was ich tat, es reichte nie aus. Bridget war bei einem Festival in Yorkshire und saß allein in einem Pub. Als ich sie sah, fühlte es sich an, als hätte ich gleichzeitig einen Lebenssinn, Inspiration, Schönheit und Wahnsinn gefunden. Sie war die Muse, nach der ich so lange gesucht hatte.

Eigentlich wollte ich sie ersticken, nachdem ich sie gevögelt hatte, aber ich konnte es nicht. Das Leuchten in ihren Augen trieb mich an, immer weiter und weiter. Wir verbrachten das ganze Wochenende zusammen, dann kehrte sie zu ihrem Mann zurück. Ich stalkte sie heimlich, und in London war sie ganz anders – beinahe langweilig.

Sie war nicht mehr die Frau, die auf dem Festival alle Hemmungen abgelegt und ihr wahres Ich gezeigt hatte. Aber sie hat mich inspiriert, und dafür ließ ich sie am Leben.

Meine Besessenheit von ihr übertrug sich auf Frauen, die ihr ähnlich sahen, und sagen wir mal, sie hat es geahnt. Als sie dich zur Welt brachte, legte sie dich vor meiner Haustür ab und verschwand einfach. Ich war so beschäftigt mit dir, dass ich sie nicht mehr oft besucht habe. Dann kam Alicia aus eigenem Antrieb zu dir. Sie war wie eine Kopie von Bridget, und als deine Mutter sich umbrachte, suchte ich meine Inspiration bei Alicia. Sie wurde zu meiner neuen Muse, und derjenige, der sie vergiftet hat, musste das gewusst haben.«

Meine Lippen zittern, und ich presse sie fest aufeinander, während ich seine Worte verarbeite und von ihm selbst die Bestätigung höre, dass er ein Monster ist. »Wer ist es?«

»Ich habe meine Vermutungen.«

»Wer?«

»Wozu willst du das wissen, meine kleine Muse? Hast du den Verdacht, dass derjenige jetzt hinter dir her ist?«

»Ich will Gerechtigkeit für Alicia.« Mein Herz rutscht mir in die Hose, dann flüstere ich: »Ist es Jonathan?«

Ein Teil von mir hat bereits begonnen, die Tatsache zu betrauern, dass es Jonathan sein könnte. Schließlich hat Alicia seinen Namen genannt, und er hat mir auch das Gefühl gegeben, verrückt zu sein, als ich die USB-Sticks erwähnte. Er hätte Paul, den Concierge, leicht bestechen können, damit er lügt und sagt, er hätte keine Päckchen erhalten.

Falls er Alicia in irgendeiner Weise wehgetan hat, werde ich ihm das niemals verzeihen. Es ist mir egal, dass sie ihm verziehen hat. Ich bin nicht sie, und tief in meinem Inneren würde ich ihn für immer hassen.

Es würde mich zerstören, aber ich würde ihm nie wieder vertrauen können.

»Jonathan.« Dad zieht eine Augenbraue hoch. »Was hat euch beide eigentlich so an ihm gereizt? Ich habe dich doch nicht dazu erzogen, die Reste von anderen zu vögeln, Claire.«

»War er es?«, beharre ich.

»Entschuldige dich erst, dann denke ich vielleicht darüber nach, dir zu verzeihen und es dir zu sagen.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Sag: Es tut mir leid, dass ich dich verraten habe, Dad. Es tut mir leid, dass ich dich verdammt noch mal hintergangen habe.«

»Ich habe dich nicht hintergangen, Dad. Du hast mich hintergangen. Du hast mir die Welt schön bunt gemalt, und dann hast du sie komplett schwarz gefärbt. Du bist mein Held geworden, nur um mir am Ende den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Meine ganze Welt zerbrach vor meinen Augen, als ich gesehen habe, wie du völlig gleichgültig eine Leiche hinter dir hergezogen hast. Ich war damals sechzehn, Dad! Gottverdammte sechzehn Jahre alt! Ich hatte noch nicht einmal wirklich gelebt, und du hast mich getötet. Ich hatte noch nicht einmal richtig geatmet, und du hast mich erstickt. Ich habe die letzten elf Jahre damit verbracht, nach Luft zu schnappen, und habe immer nur Rauch eingeatmet. Jedes Mal, wenn ich beginne, meine Einzelteile wieder zusammenzufügen, zerstreut die Erinnerung an dich sie erneut. Also wag es ja nicht, jetzt da zu sitzen und mir zu sagen, ich hätte dich hintergangen. Du hast mich hintergangen. Du warst meine ganze Welt, aber du hast mich metaphorisch in diesem achten Grab lebendig begraben. Jetzt grabe ich mich endlich daraus heraus und werde nicht zulassen, dass du mich erneut in dieses Loch stößt.«

Als ich fertig bin, sind meine Wangen tränenüberströmt, aber es sind keine Tränen der Trauer oder Schwäche. Es sind Tränen der Wut. Tränen der Ungerechtigkeit. Denn endlich konnte ich ihm sagen, was ich denke. Was ich schon immer gedacht habe.

Ich fühlte mich seinen Opfern gegenüber so schuldig, weil ich ihn immer noch als meinen Vater betrachtet habe. Obwohl ich ihn für seine Taten gehasst habe. Aber das kleine Mädchen in mir liebte ihn trotzdem. Sie betrachtete ihn immer noch als den Vater, der sie großzog, nachdem ihre Mutter sie einfach weggeworfen hatte. Und ihr das Gefühl vermittelte, seine Welt würde sich nur um sie drehen.

Doch dann hat er diese Welt zerstört. In Stücke gerissen.

Vielleicht dachte ich deshalb mit sechzehn, dass ich die Schläge und Messerstiche hinnehmen musste. Ich dachte sogar, es wäre mein Karma, weil ich nicht in der Lage war, meinen Vater so zu hassen, wie ich es hätte tun sollen. Weil ich ihn insgeheim immer noch liebte. Und vermisste.

Irgendwie muss ich damit klarkommen, dass es in Ordnung ist, den eigenen Vater als Vater zu betrachten, auch wenn er ein Monster ist. Ich muss einfach nur diese Erinnerungen hinter mir lassen, in denen ich ihn noch als meine Welt betrachtete.

Das ist er nicht.

Er ist nur ein Monster, das keinerlei Respekt verdient.

Dad bleibt regungslos. Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, aber sein Kiefer zuckt. »Du wirst gar nichts von mir bekommen, wenn du dich nicht entschuldigst, Claire.«

»Ich werde mich niemals dafür entschuldigen, dich angezeigt zu haben, Dad. Das war die beste Entscheidung meines Lebens, auch wenn sie es auf den Kopf gestellt hat.«

Ich stehe auf, weil es sinnlos ist, weitere Informationen aus ihm herauszubekommen. Er hat recht. Wir sind beide sehr stur, und er wird mir nichts sagen, solange ich seine Bedingungen nicht erfülle.

»Sie sind nur hinter dir her, weil du jetzt meine Muse bist, Claire. Sie sind hinter mir her, nicht hinter dir.«

»Dann hoffe ich, dass sie dich erwischen.« Eine Träne rinnt mir über die Wange, als ich in seine Augen blicke, die meinen so ähnlich sehen. Und irgendwie fühlt es sich an, als würde ich mich damit auch von dem kleinen Mädchen verabschieden, das ich immer in diesen Augen gesehen habe. Von meinem früheren Ich.

»Das hier ist unser offizieller Abschied, Dad. Ich werde dich nie wieder besuchen. Wenn du mit dem Bewährungsprozess fortfahren willst, werde ich wieder dort stehen und ihnen sagen, dass du jede Sekunde, die du im Gefängnis verbringst, verdient hast.«

Ich werfe einen letzten Blick auf sein Gesicht, auf die zusammengezogenen Augenbrauen und den goldenen Bart und die goldenen Haare, und trauere endlich um meinen Vater.

Als ich das Gebäude verlasse, hole ich tief Luft.

Reale Luft. Echte Luft.

Das Gefühl, lebendig zu sein, trifft mich mitten in die Brust. So stark, dass ich mich kurz an der Wand abstützen muss.

Endlich lebe ich.

Endlich atme ich.

Endlich bin ich aus diesem Grab herausgekrochen. Im wörtlichen und im übertragenen Sinne.

»Ist alles in Ordnung, Miss?« Einer meiner Leibwächter fasst mich am Ellbogen.

Ich richte mich auf und räuspere mich. »Mir geht’s gut. Danke.«

»Mr. King hat permanent angerufen«, sagt er und führt mich zum wartenden Auto.

Natürlich hat er das.

Sobald ich auf dem Rücksitz sitze, schaue ich auf mein Handy und sehe tatsächlich ein Dutzend verpasste Anrufe und E-Mails.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Geh verdammt noch mal ans Telefon

Siehe Betreff. Zwing mich nicht, dich wieder aus dem verfluchten Oxford rauszuholen.

Dann noch eine.

Von: Jonathan King

An: Aurora Harper

Betreff: Bin auf dem Weg

Bereite dich schon mal darauf vor, dass dein Hintern gleich knallrot sein wird.

Ich schalte mein Handy aus. Dad hat nicht bestritten, dass Jonathan hinter Alicias Vergiftung stecken könnte. Wenn das der Fall ist, wird es gleich unschön werden.

»Miss.« Der Bodyguard reicht mir mit flehendem Blick sein Handy. »Bitte gehen Sie ran, sonst feuert er uns alle.«

Dieser gottverdammte Tyrann.

Ich drücke auf die grüne Taste.

»Wenn du mir sie nicht sofort ans Telefon holst, kannst du deine Zukunft vergessen.«

Bei seinem Tonfall klopft mein Herz schneller, und ich will dieses verdammte Herz umbringen. Und zusammen mit Alicia begraben, damit es nie wieder so schnell klopfen kann.

»Ich bin auf dem Weg nach Hause«, sage ich mit einer emotionslosen Stimme, die ich selbst kaum wiedererkenne. »Und hör auf, deine Leute zu bedrohen.«

Ich lege auf, bevor er etwas sagen kann.

Als wir zu Hause ankommen, hat Jonathan noch ein paar Mal die Wachleute angerufen, aber ich habe ihnen die Handys weggenommen und ausgeschaltet.

»Sagt ihm, dass ich das war«, sage ich zu den Männern, dann steige ich aus dem Wagen und gehe ins Haus.

Sie nicken, wirken aber unsicher.

Meine Schritte sind langsam und selbstbewusst. Hoffentlich ist Jonathan auf die Hölle gefasst, die ich ihm bereiten werde, sobald er durch die Tür tritt.

Er wird mir jetzt alles erzählen, und ich hoffe, er ist überzeugend, denn ich bin heute nicht in der Stimmung, mich verarschen zu lassen.

Ein Schatten huscht an meinem Blickfeld vorbei, und ich erstarre. Das Quietschen meiner Absätze hallt in der Stille wider.

O nein.

Nein, nein, nein.

Ich renne zum Eingang. Die Sicherheitsleute stehen da und –

Ein Körper rammt mich von hinten, und wir stürzen beide zu Boden. Ich schreie, schlage um mich und kratze. Eine Hand bedeckt von hinten meinen Mund und dämpft jeden Laut, den ich von mir geben könnte.

Es gelingt mir, mich auf den Rücken zu rollen und an der Maske zu kratzen, die sein Gesicht bedeckt. Ich ziehe sie herunter, meine Fingernägel graben sich in sein Haar, dann erstarre ich. Das Drachen-Tattoo. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen?

»Du«, flüstere ich.

Frische Energie durchströmt mich und ich boxe ihm in den Unterleib. Er brüllt und ich nutze die Gelegenheit, um aufzuspringen. Adrenalin versteift meine Muskeln und ich will gerade erneut losrennen, als in meinem Nacken etwas kribbelt.

Dann falle ich in die Arme des Schattens, meine Augen verdrehen sich.

»J-Jonathan …«, wimmere ich noch, bevor die Welt um mich herum schwarz wird.
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»Fuck!«

Ich zerquetsche das Handy, als mein Wachmann mich wegdrückt.

Vermutlich war es wieder Alicia, könnte ich wetten. Diese gottverdammte Attitüde, die mich ständig in den Wahnsinn treibt.

Sie hatte kein Recht, diesen Wichser Maxim zu besuchen. Wenn er ihr irgendetwas erzählt hat, das ihren Geisteszustand verschlimmert, bringe ich ihn in seiner Zelle um.

»Schneller, Moses.«

Mein Fahrer gibt Gas, ohne sich Gedanken über Strafzettel zu machen. Solange ich Aurora rechtzeitig erreiche, ist alles andere egal.

Ich versuche erneut, meinen Leibwächter anzurufen. Diesmal nimmt Arnold ab. Endlich, gottverdammt.

»Wo ist sie?«, schnauze ich.

»Sie ist gerade ins Haus gegangen, Sir.«

»Lasst sie nicht entkommen. Und wenn ihr sie dazu an einen beschissenen Baum ketten müsst, ist mir das scheißegal.«

»Ja, Sir.«

»Tut ihr aber nicht weh. Wenn ihr auch nur einen Kratzer auf ihrer Haut hinterlasst, schneide ich euch allen die Eier ab.«

»Ja, Sir.«

Ich lege auf und atme tief durch. Manchmal weiß ich nicht, was im Kopf dieser Frau vor sich geht. So unterwürfig sie unter meiner Hand oder im Bett auch ist, außerhalb davon ist sie eine Tigerin, die bereit ist, die gesamte Welt zu zerreißen. Mich eingeschlossen.

Vielleicht hat das die Herausforderung, sie zu zähmen, umso spannender gemacht. Noch nie zuvor habe ich ein solches Gefühl der absoluten Macht und Kontrolle erlebt wie durch die Tatsache, sie zu besitzen.

Sogar meine Gefühle für diese Frau sind anders als alles, was ich bisher kannte. Es ist dieses merkwürdige Gefühl, das sich erst langsam einschleicht und einen dann völlig in den Bann zieht.

Entgegen landläufiger Meinung habe ich sehr wohl Gefühle. Meine Eltern und meinen Bruder habe ich auf meine eigene Weise geliebt. Aiden und Levi liebe ich ebenfalls. Aber sie alle sind meine Familie. Menschen, die den Namen King tragen und durch deren Adern mein Blut fließt.

Bei Aurora ist es anders.

Es geht auch nicht um Verpflichtung und gegenseitiges Verständnis, wie es bei Alicia war. Bei Aurora gibt es kein verdammtes gegenseitiges Verständnis. Sie tut, was auch immer ihr Verstand ihr sagt, und stellt meine Kontrolle bei jedem Schritt auf die Probe.

Und doch ist sie die einzige Frau, die geeignet ist, die Königin meines Imperiums zu sein.

Mit Aurora ist es eher … Zugehörigkeit. Ja, ich glaube, das ist das richtige Wort. Sie ist der erste Mensch, der ohne Worte zu meiner Seele gesprochen hat. Was verdammt merkwürdig ist, da ich immer dachte, genau das würde mir fehlen – eine Seele, meine ich.

Zuerst habe ich nicht verstanden, wie sie diesen Teil von mir zum Vorschein gebracht hat, aber je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto sicherer bin ich, dass sie zu einem unverzichtbaren Teil meines Lebens geworden ist.

Der Gedanke, ohne sie weiterzuleben, rammt ein Loch in meinen zuvor undurchdringlichen Brustkorb.

Deshalb hat mich ihr Vorschlag, alles gemäß der Vereinbarung zu beenden, so wütend gemacht. Noch immer bringt es unvergleichliche Wut in mir hervor.

Auf gar keinen Fall werde ich sie gehen lassen oder, schlimmer noch, tatenlos zusehen, wie sie einen anderen findet. Vorher bringe ich jeden einzelnen gottverdammten Wichser auf dieser Welt um.

Der Wagen rollt zur Villa und ich atme tief aus.

Wird die Konfrontation mit ihr leicht werden? Wahrscheinlich nicht, aber das ist das Besondere an Aurora: Ich bin absolut bereit für ihre Wutanfälle und Provokationen und alles andere dazwischen. Verdammt, mittlerweile freue ich mich sogar darauf.

Mein Handy vibriert und ich rechne damit, dass es einer der Wachleute ist, der mir mitteilt, dass sie versucht zu fliehen – oder bereits geflohen ist. Ich werde sie bis ans Ende der Welt verfolgen, wenn es sein muss.

Doch die unbekannte Nummer, die auf meinem Display aufleuchtet, lässt mich innehalten.

»Jonathan King«, antworte ich knapp.

»Kyle Hunter.«

»Ach, Kyle. Hast du die Identität des Angreifers herausgefunden?«

»Mehr als das. Und ich bin bereits auf dem Weg. Verschaff mir Zugang.« Seine kühle Stimme dringt mühelos durch das Telefon.

»Wer ist es?«

»Er befindet sich nicht nur unter deinem Dach, sondern er spielt auch ein sehr viel größeres Spiel, als du glaubst.«

Ich halte den Atem an, während Kyle weiterredet. Der Name, den er nennt, die Daten und die Ereignisse, die sich zugetragen haben, hängen alle miteinander zusammen. Aber nicht seine Worte bringen mich dazu, aus dem Wagen zu springen, noch bevor er richtig zum Stehen gekommen ist.

Sondern die Frau im Haus.

Auroras Leben ist in Gefahr.
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Stimmen erreichen mich, als läge ich auf dem Meeresgrund und sie wären irgendwo an der Oberfläche. Verzerrt, weit entfernt und kaum hörbar.

Meine Zunge klebt am trockenen Gaumen und ich brauche viel Kraft, um zu schlucken.

Meine Pupillen bewegen sich hinter den Lidern, aber ich sehe nichts … glaube ich. Es ist, als wäre ich wieder in diesem Grab. An meiner Seite klafft eine Wunde, Blut strömt aus mir heraus und ich kann mich nicht aufrichten, um herauszukommen.

Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln. Nein. Ich bin nicht mehr das sechzehnjährige Mädchen. Ich habe mich von meinem Albtraum verabschiedet. Um ihn getrauert.

Viel zu langsam öffnen sich meine Augen. Die Wände drehen sich und ich bin kurz davor, zu fallen.

Allerdings … tue ich das nicht.

Ich bin mit festen Seilen um meinen Oberkörper an einen Stuhl gefesselt, weitere Seile binden meine Arme hinter meinen Rücken.

Blinzelnd betrachte ich meine Umgebung. Die Arbeitsfläche, den sauberen weißen Boden, den Tisch in der Mitte.

Die Küche. Ich bin zu Hause in der Küche.

Meine Augen weiten sich, als ich hinter einer Kamera auf einem Stativ einen Mann erkenne. Den Mann, dessen Maske jetzt um seinen Hals hängt. Meine Kratzspuren verlaufen diagonal über sein Gesicht.

Es ist der Mann, der mich vor elf Jahren abgestochen und vor ein paar Wochen erneut angegriffen hat.

Tom.

Ich habe das Drachen-Tattoo nicht gesehen, weil er jetzt Haare hat. Damals, vor elf Jahren, war er noch kahlköpfig.

Trotz des säuerlichen Geschmacks der Angst in meiner Kehle bleibe ich standhaft. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mir wehtun will, und die Kamera dient wahrscheinlich dazu, es aufzuzeichnen.

Mist. Fuck.

Während meines Aufenthalts hier dachte ich, er wäre immer so still, weil das Teil seiner Persönlichkeit sei. Wegen seiner freundlichen Art habe ich ihn sogar ins Herz geschlossen, aber ich hatte keine Ahnung, dass er die ganze Zeit meinen Untergang geplant hat.

Aber er war nicht derjenige, der mir das Betäubungsmittel verpasst hat … oder? Ich habe ihn gekratzt und bin weggerannt … dann wurde ich irgendwie von einer Nadel gestochen und fiel in seine Arme.

Da war also noch jemand anderes.

»Die Prinzessin ist endlich aufgewacht.«

Ich zucke bei der Stimme zu meiner Rechten zusammen. Meine Augen treten fast aus ihren Höhlen hervor, als sie sich zu Tom gesellt.

»M-Margot?«

»Ja?« Ihr Tonfall klingt monoton, ihre grünen Augen wirken eiskalt.

»A-aber wie? Warum?« Ich schaue zwischen ihr und Tom hin und her. »Er war derjenige, der mich angegriffen hat.«

»Mit meiner Hilfe.« Ihr irischer Akzent tritt deutlicher hervor. »Und was das Warum angeht, hättest du vielleicht deinen Vater bei dem heutigen Besuch fragen sollen.«

»D-du bist ein Familienmitglied von einem der Opfer?« Das Sprechen fällt mir schwer, und das liegt nicht an der Person, die vor mir steht. Meine Zunge ist ebenso schwer wie meine Gliedmaßen, wahrscheinlich wegen des Betäubungsmittels.

»Von der Ersten«, sagt Margot. »Diejenige, die man leicht vergisst, weil sie nicht erstickt und in einem Grab verscharrt wurde. Meine Schwester Megan war das erste Opfer des Klebebandkillers, aber das ist mehr als zwanzig Jahre her. Sie wurde entführt, doch da sie ein Drogenproblem hatte, stufte die Polizei sie nur als Ausreißerin ein. Dein Vater ließ ihren Tod wie eine Überdosis aussehen und warf sie unter einer schmutzigen Brücke einfach weg. Diesen Mord hat er nie gestanden, und als Shelby, der damalige Freund meiner Schwester, vor ein paar Jahren ins Gefängnis kam, fragte er ihn, ob es Frauen gäbe, von denen er nie gesprochen hätte. Maxim sagte, er hätte nie über die Frauen gesprochen, die vor seiner Muse kamen. Die waren unwichtig, nur zu Übungszwecken, wie er es nannte. Die Frauen, die nach seiner Begegnung mit Bridget und Alicia kamen, waren seine wahren Meisterwerke. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an ihren Namen. Meine Schwester und meine einzige Familie war ein Niemand für ihn. Er nannte sie Übungszweck!« Margots Stimme wird immer lauter, dann atmet sie tief aus und beruhigt sich langsam.

»Also beschlossen Tom und ich, ihn auf die beste Art und Weise bezahlen zu lassen. Tom ist mein Neffe und ich habe ihn aufgezogen, nachdem Megan starb, als er zehn Jahre alt war. Wir hatten Maxim bereits aufgespürt, bevor du ihn angezeigt hast. Wir studierten seine Gewohnheiten und seine Besessenheit von seinen hübschen kleinen Musen. Bridget hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits umgebracht, daher schenkten wir Alicia und dir besondere Aufmerksamkeit. Wir wollten ihn leiden lassen, und ihn zu töten, hätte nicht ausgereicht. Er sollte die beiden Menschen verlieren, die am wertvollsten für ihn waren.«

Ich schnappe nach Luft, während sich die Puzzleteile zusammenfügen. »Du … du bist diejenige, die Alicia vergiftet hat?«

»Ihre Psyche war ohnehin labil. Es war also ein Kinderspiel, ihr hier und da etwas unterzujubeln. In kürzester Zeit glaubten alle, einschließlich Jonathan und Aiden, dass sie langsam den Verstand verlor. Die Schlampe dachte sogar, Jonathan würde sie vergiften, da sie clever sein wollte und den Tee hat testen lassen, den er ihr gebracht hat. Mich hat sie nie verdächtigt. Sie hat nicht einmal geahnt, wie ich sie manipuliert habe, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihre Halluzinationen wurden vor allem durch ausgeklügelte Intrigen verursacht, die Tom und ich über die Jahre hinweg ausgeheckt hatten. Wir nahmen Flüstern auf und ließen sie glauben, sie würde Stimmen hören. Ein verlorenes Buch hier, ein vermisster Gegenstand dort, und irgendwann fing sie an, mit sich selbst zu reden, um bei Verstand zu bleiben. Was sie natürlich nur noch verrückter gemacht hat. Das war ihre Strafe dafür, dass sie Maxim bereitwillig als Muse gedient hatte.«

Wuttränen füllen meine Augen bei dem Gedanken an das, was Alicia durchgemacht hat. Das Gleiche müssen sie auch mit mir gemacht haben. Die Stimmen, die ich am Morgen nach meiner vermeintlichen Halluzination hörte, waren ihr und Toms Werk. Diese Monster haben meine Schwester glauben lassen, sie wäre verrückt. »Das hat sie getan, um mich zu beschützen.«

»Gähn. Was sollte so besonders an dir sein, Clarissa? Abgesehen davon, dass du die letzte Schwachstelle in Maxims Schutzwall bist? Ich gebe zu, du bist nicht so leicht zu brechen wie Alicia. Shelby hat deinen ehemaligen Concierge bestochen, damit er wegen der Päckchen, die wir dir geschickt haben, lügt. Aber du hast nicht aufgegeben.«

Verdammt. Shelby. Ich hätte wissen müssen, dass mit dem unnahbaren alten Mann, der neben mir gewohnt hat, etwas nicht stimmte.

»Wieso hast du mich vor elf Jahren nicht einfach umgebracht?« Ich sehe Tom an. »Muss sie diese Frage auch für dich beantworten?«

»Du hast noch nicht genug gelitten«, sagt er mit monotoner Stimme. Wahrscheinlich höre ich ihn zum ersten Mal sprechen, sein Tonfall klingt ebenso leise wie sein Schweigen.

»Außerdem, nichts für ungut, aber du bist unwichtig. Wichtig ist nur die Rolle, die du in Maxims Leben spielst.« Margot drückt auf den Auslöser der Kamera. »Wir werden filmen, wie Tom dich tötet. Ein Insider wird Maxim die Liveaufnahmen zeigen. Sobald er auch seine letzte Muse verliert, wird ihn das umbringen. Und damit ist es die beste Rache, die Megan bekommen konnte.«

Trotz meiner Kopfschmerzen und meiner schweren Zunge halte ich ihren Blicken stand. »Es tut mir leid, dass ihr eine Schwester und eine Mutter verloren habt. Aber das gibt euch nicht das Recht, mir die Schuld daran zu geben. Ich bin auch ein Opfer. Ich habe ihn angezeigt, obwohl er alles war, was ich hatte.«

»Halt den Mund.« Tom ist mit wenigen Schritten bei mir und schlägt mich so heftig, dass ich mit dem Stuhl zurücktaumele. »Sie bedeutete mir die Welt. Er hat sie mir genommen, und jetzt werde ich ihm dich nehmen.«

»Nimm das Messer, Tom.« Margot deutet auf die glänzende Klinge auf der Theke und er greift danach.

Mein Kinn zittert und ich sehe mein Ende bereits vor mir, senke den Blick aber nicht.

Ich habe nichts falsch gemacht.

Doch als er das Messer an meine Kehle setzt, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Bedauern drängt sich in den Vordergrund. Vor allem darum, dass ich noch gar nicht wirklich gelebt habe, und jetzt, wo ich endlich bereit dazu bin, wird es mir genommen.

Bedauern, dass ich mich nicht von Lay, ihrer Familie und meiner Familie verabschieden konnte. Denn Aiden, Levi, Elsa und Astrid haben ihren Weg in mein Leben gefunden und sind zu meiner Familie geworden. Aber vor allem trauere ich um Jonathan.

Ich bereue, die Gefühle nicht ausgesprochen zu haben, die ich schon so lange empfinde, aber geleugnet habe. Weil ich dachte, ich hätte es nicht verdient, sie zu fühlen.

Ich sollte die Augen schließen, tue es aber nicht. Wenn ich jetzt sterbe, dann mit hoch erhobenem Haupt.

Eine Träne rinnt mir über die Wange, als mir klar wird, dass es vorbei ist, bevor es überhaupt angefangen hat.

Elf Jahre hat es gedauert, doch jetzt ist es endgültig vorbei.

Als ich mich gerade meinem Schicksal ergebe, wird die Tür aufgestoßen.
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Jonathan ist da.

Bei seinem Anblick überkommt mich das Bedürfnis, zu heulen.

Bis jetzt wusste ich nicht einmal, wie sehr ich ihn in meinen letzten Augenblicken sehen wollte. Seine große Gestalt blockiert die Tür, während er schwer atmet, und genau wie damals als Kind sieht er aus wie ein Gott. Nur habe ich jetzt keine Angst mehr vor ihm. Hatte ich damals überhaupt Angst vor ihm?

Eine längst vergessene Erinnerung trifft mich plötzlich mitten ins Herz.

Meine kleine Hand zupft an Alicias voluminösem Hochzeitskleid. Sie lächelt mich an, ihre dunklen Augen verschwinden beinahe durch die Mimik. »Du musst dich nicht vor Jonathan verstecken, Claire. Er gehört jetzt zur Familie.«

»Zur Familie?«

»Ja.«

»Weil du ihn heiratest?«

Sie nickt.

Ich ziehe noch einmal an ihrem Kleid, unser geheimes Zeichen dafür, dass sie sich auf meine Höhe begeben soll.

Alicia ist so groß, dass ich kaum bis an ihre Oberschenkel reiche. Sie sagt, eines Tages werde ich genauso groß wie sie sein, aber das wird offensichtlich nicht passieren.

Sie hockt sich hin und hält mir ihr Ohr entgegen, damit ich ihr zuflüstern kann: »Wenn ich groß bin, darf ich ihn dann auch heiraten?«

Sie lacht, was Jonathan dazu bringt, uns finster anzusehen, und ich verstecke mich wieder hinter Alicia. Meine Wangen glühen.

Meine Schwester zerzaust mir die Haare und flüstert zurück: »Wenn ich nicht mehr da bin, hast du meine Erlaubnis.«

Mit Tränen in den Augen werde ich in die Gegenwart zurückgerissen. O mein Gott! Ich kann nicht glauben, dass ich Alicia das gefragt habe. Jonathan bezeichnet mich zu Recht als Wildfang.

Mein Blick folgt ihm, während er sich langsam der Szene nähert. Seine Aufmerksamkeit ist fest auf das Messer gerichtet, das Tom mir an die Kehle hält.

Er ist zu spät. Margot und Tom sind die Konsequenzen ihrer Handlungen egal. Wie es eben passiert, wenn man nur noch für die Rache lebt. Sie wird zum Anfang und zum Ende. Alles andere ist nebensächlich – einschließlich des eigenen Lebens.

Es ist ihnen egal, ob sie am Ende ebenfalls sterben.

»Lasst sie gehen.« Jonathans Stimme klingt klar, fest und lässt keinerlei Spielraum für Verhandlungen.

Margot stellt sich vor ihn. »Das hier hat nichts mit Ihnen zu tun, Mr. King. Gehen Sie, dann geschieht Ihnen auch nichts.«

Jonathans Leibwächter folgen ihm, ihre großen, breiten Körper füllen den Türrahmen aus. Einige von ihnen sind bewaffnet, aber das macht keinen Unterschied für mein Schicksal, da Toms Messer bereits meine Kehle durchschneidet. Etwas Heißes läuft mir den Hals hinunter.

Jonathans Gesicht versteinert sich, sein sturmgrauer Blick richtet sich auf Tom. »Du wirst sterben.«

»Aber erst nach ihr.« Toms Stimme wirkt ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. Als hätte er bereits in sehr jungen Jahren jegliche Empfindungsfähigkeit verloren.

»Geh«, flüstere ich Jonathan kaum hörbar zu. »Aiden und Levi brauchen dich.«

»Halt den Mund, Aurora.«

»Ich bin glücklich, dich wiedergefunden zu haben. Oder dass du mich gefunden hast. Du hast meinem Leben einen neuen Sinn gegeben und mir beigebracht, über mich hinauszuwachsen, und dafür bin ich dir unglaublich dankbar, Jonathan.«

»Hör auf, dich zu verabschieden«, faucht er.

»Versuch, die Jungs öfter zu loben. Sie zeigen es nicht, aber sie lieben deine Anerkennung. Versuch, Ethan zu verzeihen. Ich weiß, dass du seine Freundschaft genauso brauchst wie er deine. Pass auf Layla auf und sag ihr, dass ich sie liebe und sehr glücklich bin, sie gefunden zu haben.«

Am Ende bricht meine Stimme, während mir Tränen über die Wangen laufen. Blut tränkt den Saum meiner Jacke, und ich versuche mein heftiges Zittern zu ignorieren. Die winzigen elektrisierenden Stromstöße der Angst, die sich wie dornige Drähte um mein Herz schlingen.

So mutig meine Worte auch klingen, aber ich will noch nicht sterben. Elf verdammte Jahre lang habe ich gegen den Tod gekämpft. Warum muss er jetzt gewinnen, wo ich so kurz davor war, ihn zu besiegen?

Jonathan kommt auf mich zu, sein Kiefer zuckt unter den Bartstoppeln. Tom umklammert das Messer fester und Jonathan bleibt stehen, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Du wirst nicht sterben«, sagt er so überzeugt, dass ich ihm beinahe glaube.

Beinahe glaube ich daran, dass ich von diesem Stuhl aufstehen und ihn in die Arme schließen werde. Um ihm endlich sagen zu können, was ich ihm die ganze Zeit über nicht sagen konnte.

»Sie werden sie sterben sehen.« Margot mustert ihn mit ihrem hochmütigen Blick. »Genau wie Maxim.«

»Meine Männer sind auf dem Weg zu Shelby.« Jonathans Blick wandert von Margot zu Tom. »Wenn du dieses Messer nicht sofort weglegst, zögere ich nicht und töte deinen Vater, Tom. Also, wie entscheidest du dich?«

»Er ist gerade im Gefängnis«, sagt Tom. »Er wird Maxim töten, sobald Aurora tot ist.«

»Ich bringe ihn trotzdem um.« Jonathans Haltung wirkt ruhig, obwohl seine Schultern angespannt sind. Keine Ahnung, wie er unter solchen Umständen so ruhig bleiben kann. Ich jedenfalls stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Ein geringer Preis.« Margot lächelt. »Glauben Sie, der Tod würde uns Angst machen?«

»Dann lasst ihr mir keine andere Wahl.« Jonathan tritt beiseite, und ein Teil von mir ist froh, dass er sein Leben an erste Stelle setzt. Seine Familie und die Existenz vieler Menschen hängen von ihm ab.

Ich ignoriere den bitteren Nachgeschmack, der mir in der Kehle steckt, und versuche, die Gedanken zu sortieren, die mir durch den Kopf schwirren.

»Jonathan …«, murmele ich. »Ich lie…«

Ich werde unterbrochen, als etwas das Küchenfenster durchschlägt. Das Messer, das zuvor an meiner Kehle lag, fällt in meinen Schoß, und der Körper hinter mir verschwindet. Ein lauter Knall ertönt und Margot schreit auf. Der gespenstische Klang hallt im Raum wider.

Meine Augen weiten sich, als ich Tom auf dem Boden liegen sehe. Seine Augen starren mich an – vielmehr starren sie ins Leere. In der Mitte seiner Stirn klafft ein Loch.

Margot fällt vor ihm auf die Knie und ruft schluchzend seinen Namen. Es kommt keine Antwort. Keine Bewegung.

Heilige Scheiße. Ich glaube, ich muss mich übergeben.

Ein Schatten taucht am Fenster auf und ich zucke auf dem Stuhl zusammen, wobei sich die Seile um meine Haut straffen. Aus irgendeinem unlogischen Grund glaube ich, dass Toms Schatten als Geist zurückgekehrt ist und er nun beenden wird, was er begonnen hat. Die permanenten Adrenalinstöße scheinen mir den Lebenswillen zu rauben.

Dann wird der Schatten langsam vollständig sichtbar. Er trägt eine elegante Hose und ein dunkelblaues Hemd, das zu der hypnotischen Farbe seiner Augen passt. Der Rest seines Gesichts ist mit einer Maske bedeckt. Er nickt Jonathan zu, der es erwidert. Der maskierte Mann zwinkert mir zu, Lachfältchen erscheinen unter seinen Augen, als er Toms Leiche betrachtet. Und damit verschwindet er wieder.

Hat er gerade Tom getötet und darüber gelächelt?

Ich bin noch immer auf das Fenster konzentriert, während starke Hände die Seile mit dem Messer durchtrennen. Mein Herz erwacht flatternd zum Leben, als Jonathan vor mir kniet und mich fest ansieht.

Er streicht über die Wunde an meinem Hals, und seine Finger sind blutig. »Fuck!«

»Mir geht’s gut.«

»Mir aber nicht. Verdammt, Aurora. Was hätte ich getan, wenn dir etwas zugestoßen wäre?«

In dem Moment, als ich von meinen Fesseln befreit bin, schlinge ich meine zitternden Arme um seinen Hals. Beim Einatmen seines holzigen Dufts steigen mir erneut Tränen in die Augen, doch diesmal sind es Freudentränen. Dankbare Tränen. »Danke.«

Jonathan küsst meine Stirn und meine Wangen, dann berührt er mit seinen Lippen kurz meine, zu einem Kuss, der meine Seele erschüttert. Bei jeder Berührung seiner Lippen auf meiner Haut ist es, als würde er mich wieder zu dem Leben erwecken, das mir beinahe genommen worden wäre.

Dann hebt er mich in seine Arme, und ich protestiere nicht, da meine Beine mich ohnehin nicht tragen könnten. Mühelos schmiege ich mich an ihn, als wäre ich schon immer dazu bestimmt gewesen, dort zu sein.

Und das war ich auch. Daran habe ich keinerlei Zweifel.

Jonathans Leibwächter reißen Margot von Toms Leiche weg. Ich will ihn nicht ansehen, kann den Anblick seiner leeren Augen nicht ertragen.

»T-Tom!«, schluchzt Margot. »Komm zurück, mein Schatz. Du darfst nicht gehen.«

Jonathan hält mich immer noch in den Armen, bleibt vor ihr stehen und sieht sie mit einem seiner zornigen Blicke an. Mit dem Blick eines Gottes, der alles auf seinem Weg zerstören will. »Du hast ihn zu nutzloser Rache erzogen und ihn damit schließlich getötet, Margot. Du wirst für den Rest deines Lebens im Gefängnis verrotten und darüber nachdenken. Bis du den Augenblick deiner Geburt bereust. Das ist meine Rache.«

Er wartet ihre Antwort nicht ab, sondern verlässt mit großen Schritten die Küche, während ihr schmerzerfülltes Schluchzen und Klagen uns wie Pfeile folgt.

Ich kann die Augen kaum noch offenhalten, und mein Kopf fühlt sich merkwürdig an. Was haben sie mir vorhin eigentlich gespritzt?

Ich dachte, die Schwere in meinem Kopf würde nachlassen, nachdem ich von den Seilen befreit wurde, aber es wird immer schlimmer.

»J-Jonathan … ich … mir ist schlecht …«

»Aurora.«

Seine Stimme klingt hohl und distanziert.

»Aurora!«

Mein Griff um sein Hemd lockert sich, dann fällt mein Kopf nach hinten und alles um mich herum wird schwarz.
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Seit jenem Abend ist mein Leben nicht mehr dasselbe.

Das ist wohl auch verständlich, wenn man bedenkt, wie Jonathans »Mann« Tom erschossen hat, als wäre er nichts weiter als eine Fliege. Als ich Jonathan danach fragte, wer der Scharfschütze war, sagte er nur, dass ich mir darüber keine Gedanken machen solle. Doch ich habe das Gefühl, dass sein Typ noch schlimmer ist als das Monster, mit dem ich meine Kindheit verbracht habe.

Ich brauchte ein paar Tage, um mich von dem Propofol zu erholen, das Margot und Tom mir gespritzt hatten.

Jonathan ließ mich in eine Privatklinik einweisen, wie er nun einmal ist. Als ich ihm sagte, dass das unnötig sei, warf er mir diesen Blick zu, der sagte: »Diskutier nicht mit mir, wenn es um deine Gesundheit geht.« Also hielt ich den Mund.

Layla kam vorbei, brachte mir Couscous von ihrer Mutter mit und zerquetschte mich mit ihrer Umarmung. Scherzhaft sagte ich, dass ich mich vielleicht öfter verletzen lassen sollte, damit sie mich umarmt. Das brachte mir sehr strenge Blicke von ihr und Jonathan ein.

Ethan und Agnus kamen auch vorbei, und zum ersten Mal warf Jonathan Ethan nicht raus. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn angefleht hatte, es nicht zu tun. Aber ich glaube, es könnte ein Anfang sein, um ihre ehemalige Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Ich meinte es ernst, als ich Ethan sagte, dass ich dabei helfen würde. Aiden, Levi, Elsa und Astrid kamen auch zu Besuch. Die Jungs waren schockiert über Margots Beteiligung, da sie sie schon ihr ganzes Leben lang kannten, aber nach einem Einzelgespräch mit Jonathan akzeptierten sie es.

Mein Neffe sagte widerwillig, er sei froh, dass ich in Sicherheit sei, und mit »widerwillig« meine ich, dass alle anderen es zuerst sagten und ihn dann finster ansahen, bis er zustimmte.

Aiden und ich hatten zwar keinen guten Start, aber ich habe Vertrauen in die Zukunft. Schließlich sind wir die Menschen, die Alicia am meisten geliebt hat. Ich habe die Audionachricht mit ihren letzten Momenten gekürzt und ihm den Teil geschickt, in dem sie sagt, wie sehr sie ihn liebt.

Elsa hatte Tränen in den Augen, als er sich diesen Teil immer wieder anhörte. Ich glaube, sowohl er als auch ich brauchten diesen Abschied von Alicia. Jonathan wusste, was meine Schwester vor ihrem Tod von ihm dachte. Dass sie glaubte, er würde sie vergiften, und dass sie ihm verziehen hatte. Es gefiel ihm nicht, andererseits schenkte dieser Abschluss ihm und Aiden den dringend benötigten Neuanfang.

Jetzt bauen sie ihre Vater-Sohn-Beziehung wieder auf, die nach Alicias Tod praktisch nicht mehr existierte.

Die kleinen Ausschnitte sind das Einzige, was Jonathan und Aiden gehört haben. Niemals würde ich sie den gesamten Clip von ihrem Tod anhören lassen. Diese schmerzhafte Erfahrung wird zusammen mit Maxim und mir begraben werden.

Mein Vater wurde an jenem Abend von Shelby angegriffen. In letzter Minute wurde er von einem Wachmann gerettet und liegt seitdem im Koma, aus dem er möglicherweise nie wieder erwachen wird.

Als ich davon erfuhr, trauerte ich nicht um ihn. Aber ich empfand auch keine Erleichterung. Ich habe bereits um meinen Vater getrauert, daher macht es für mich keinen großen Unterschied, ob er lebendig ist oder tot.

Es ist ironisch, dass er Menschen gefoltert hat, bis sie langsam gestorben sind, und ihm nun möglicherweise das Gleiche widerfährt. Jetzt ist er weder tot noch lebendig, sondern schwebt irgendwo dazwischen.

Aufgrund dessen wurde das Bewährungsverfahren eingestellt, und ich musste mich nicht noch einmal vor Gericht verantworten. Die Aufmerksamkeit der Medien ließ nach dem Überfall auf Maxim langsam nach. Auch die Familien der Opfer, die jahrelang nach Gerechtigkeit gedürstet hatten, demonstrieren nicht länger.

Langsam aber sicher erobere ich mein Leben zurück. Layla und ich werden nächsten Monat endlich unser neues Produkt auf den Markt bringen, und bisher haben wir große Aufmerksamkeit vor der Markteinführung erhalten. Das könnte auch etwas mit dem vorherigen Presserummel zu tun haben.

Layla meint, jede Publicity sei gute Publicity, und es ist nur fair, dass wir dazu die Idioten ausnutzen, die uns bedrängt haben.

Ich atme tief durch, drücke die Schachtel an meine Brust und klopfe an Jonathans Bürotür. Dann trete ich ein, ohne seine Antwort abzuwarten.

Seit Toms Tod und Margots Verhaftung vor drei Wochen sind wir beide allein im Haus. Harris organisiert Reinigungskräfte, die jedoch vom Sicherheitsteam beaufsichtigt werden.

Klar, dass Jonathan jetzt überhaupt niemandem mehr vertraut. Nicht, dass er das in der Vergangenheit jemals getan hätte.

Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und schaut konzentriert auf seinen Laptop. Ich bleibe stehen und betrachte sein Hemd, das bis zu den Ellbogen hochgekrempelt ist und seine kräftigen Unterarme enthüllt. Er trägt keine Krawatte und die oberen Knöpfe seines Hemdes sind offen, was einen Blick auf seine muskulöse Brust und seine pure Männlichkeit freigibt, die er sogar beim Sitzen an seinem Schreibtisch ausstrahlt.

Ich bezweifle, dass es jemals einen Tag geben wird, an dem ich nicht innehalte und ihn betrachte. Er besitzt mich in jeder Hinsicht – ebenso, wie ich ihn besitze. Und es ist das beste Gefühl von Zugehörigkeit, das ich je erlebt habe.

Unser Anfang war zwar kein Märchen, wenn man sein tyrannisches Verhalten bedenkt, aber ich würde mir keinen anderen wünschen. Hätte er mich nicht so in die Ecke getrieben, hätte er mich nicht verfolgt, als ich weggelaufen bin, wären wir heute nicht da, wo wir sind.

In den letzten Wochen hat er mich wie seine Königin behandelt. Er hat mich gebadet, gefüttert und sogar zur Arbeit gefahren, weil er keinem anderen »Wichser« traut. Nachts – und morgens – gehört mein Körper ihm. In jeder Hinsicht. Er dominiert mich und er befriedigt mich. Mit jeder Berührung entflammt er meine Haut und hat mich absolut süchtig nach ihm gemacht.

Er hebt den Kopf, während ich um den Tisch herumgehe und vor ihm stehen bleibe. Dann schaut er auf seine Uhr. »Du bist schon da.«

»Ist das ein Problem?«

»Du solltest erst in einer Stunde zurück sein, und ich wollte dich fahren.«

»Ich kann selbst fahren.«

»Nein.«

»Hör auf, dich wie ein Tyrann zu benehmen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Aber genau das magst du an mir.«

»Nein, mag ich nicht.« Okay, vielleicht doch. Aber das wird er nie erfahren. »Gib mir deine Hand.«

Er protestiert nicht, als ich seine Uhr abnehme, die Schachtel öffne und die dunkelgraue heraushole, an der ich monatelang gearbeitet habe. Die Idee dazu hatte ich schon, als ich dieses Haus zum ersten Mal betrat.

Das maskuline Design und die Größe passen perfekt an Jonathans Handgelenk. Bewundernd betrachte ich mein Werk, dann fällt mir ein, dass ich ihn noch gar nicht nach seiner Meinung gefragt habe.

»Es ist ein Unikat, hoffentlich gefällt sie dir. Oder tu wenigstens so«, platze ich heraus. »Nein, tu nicht so. Sie muss dir gefallen.«

Er lächelt, seine Gesichtszüge entspannen sich. »Wirst du die für andere in Serie produzieren?«

»Nein, sie ist speziell für dich gemacht. Ich meine, ich hatte nur dich im Kopf, als ich daran gearbeitet habe.«

»Dann werde ich sie nie wieder ablegen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Heißt das, sie gefällt dir?«

»Mir gefällt alles, was du machst. Aber da du sie speziell für mich angefertigt hast, sagen wir mal, ist es dein bisher bestes Werk.«

Ich schlinge die Arme um seinen Hals, meine Finger vergraben sich in seinem Haar, dann drücke ich ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Ich habe auch ein Geschenk für dich.«

Ich ziehe mich leicht zurück. »Was für ein Geschenk?«

»Ich habe die H&H-Aktien vollständig an Layla und dich zurückübertragen.«

Ein breites Grinsen huscht über meine Lippen. »Tatsächlich?«

Er nickt.

Die überwältigende Freude wird von einer bedrückenden Erkenntnis zunichte gemacht. Mein Lächeln verschwindet so schnell, wie es aufgetaucht ist.

Unsere Vereinbarung sah vor, dass er die Aktien am Ende des Sechsmonatszeitraums zurückübertragen würde.

Diese sechs Monate sind nun fast vorbei.

Keine Ahnung, wieso ich dachte, dass es keine Rolle mehr spielt. Ich schwöre, es liegt daran, dass diese Hexe Layla meine Hoffnungen geschürt hat. Vor zwei Wochen, als ich in meine Wohnung zurückkehrte, um ein paar Sachen zu holen, stellten wir fest, dass Jonathan jetzt Eigentümer des Gebäudes ist. Tatsächlich hat er es bereits kurz nach Beginn unserer Vereinbarung gekauft.

Das erklärte, wieso er an dem Tag, als ich ohnmächtig wurde, einfach so in meine Wohnung spazieren konnte. Dann meinte Layla, dass er offenbar etwas Langfristiges mit mir plant, wenn er das verdammte Gebäude kauft, in dem ich wohne.

Doch offenbar ist das nicht der Fall.

»Und was jetzt?« Meine Lippen zittern, als ich die Hände von seinem Hals löse. »Ist das mein Ticket in die Freiheit?«

»Dein Ticket?«

»Na ja, gibst du mir die Aktien nicht wieder zurück, damit ich gehen kann?«

»Glaubst du das im Ernst?«

»Ist das nicht der Grund?« Meine Stimme klingt gebrochen und verletzt, sogar in meinen eigenen Ohren.

Er packt mich an der Taille und zieht mich zu sich, sodass ich auf seinen muskulösen Oberschenkeln lande. Die Position ist mir nur allzu vertraut. Der Gedanke, sie nie wieder zu erleben, ist schmerzhafter als ein Messerstich.

Jonathans Finger graben sich in meinen Hüftknochen, zärtlich, aber fest. »Ganz im Gegenteil.«

»Im Gegenteil?«

»Ich habe dir die Aktien zurückgegeben, damit du nicht nur bleibst, weil ich dich damit erpresse.«

Ein tiefer Atemzug entweicht meiner Lunge, seine grauen Augen halten meinen Blick fest. »Heißt das, du lässt mir die Möglichkeit zu wählen, ob ich gehe oder bleibe?«

Er nickt kurz. »Aber falls du dich entscheidest zu gehen, werde ich vielleicht nicht ganz fair spielen.«

»Hast du das jemals getan?«

»Du kennst meine Methoden bereits, also denk gut darüber nach. Ich gebe dir etwas Zeit dazu.«

»Ich brauche keine Zeit.«

Er kneift die Augen zusammen und drückt seine Finger fester in meine Hüfte. »Wenn du Lust hast auf eine Verfolgungsjagd, bin ich jederzeit bereit, dir diesen Gefallen zu tun.«

Ich beuge mich vor und flüstere ihm ins Ohr: »Ich gehe nirgendwohin.«

»Nein?«

»Ich habe mich irgendwie an dich gewöhnt. Es wäre merkwürdig, einen anderen Mitbewohner zu haben.«

»Tatsächlich?«

»Ich glaube schon. Ja. Ich liebe dich, Jonathan.«

Er lächelt. Ein echtes Lächeln, das seine grauen Augen zum Strahlen bringt und mein Herz beinahe stillstehen lässt. »Wirklich?«

»Ja. Ich dachte, ich wäre unfähig zu lieben, nachdem ich Dad und Alicia verloren hatte. Aber du hast es mit Leichtigkeit aus mir herausgeholt. Am Anfang war es etwas beängstigend, aber dann wurde es schnell aufregend. Ich bin sehr glücklich darüber, dir begegnet zu sein. Oder besser gesagt, dir erneut begegnet zu sein.«

Seine Hand legt sich um meine Kehle, und mein Atem stockt. Wie jedes Mal, wenn er das tut. »Und ich bin glücklich, dass ich dich behalten habe, mein kleiner Wildfang. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt, und ich genieße jede Sekunde davon. Ich liebe dich nicht nur, ich bin besessen von allem, was dich ausmacht. Und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, wie viel mir deine Anwesenheit bedeutet.«

»Jonathan …« Meine Stimme bricht vor Bewunderung und inniger Leidenschaft für diesen Mann.

Mein Tyrann. Meine Liebe. Mein Leben.

»Du bleibst. Das ist endgültig.«

»Ich bleibe. Schließlich habe ich Alicias Erlaubnis.«

»Alicia?«

Ich hebe mein Kinn. »Das ist ein Geheimnis zwischen mir und meiner Schwester.«

»Faszinierend.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wusste schon, was für ein Wildfang du bist, als du fünf warst.«

»Fünf? Ich habe dich mit sieben zum ersten Mal getroffen.«

»Mmm. Mag sein.«

»Jonathan. Was willst du damit sagen?«

Ein sadistischer Glanz funkelt in seinen Augen. »Das ist ein Geheimnis.«

»Du bist schrecklich.«

»Und trotzdem liebst du mich.«

»Das tue ich.«

»Sag es.«

»Ich liebe dich, Jonathan.« Ich seufze. »So sehr.«

Er hält mich immer noch an der Kehle fest, und seine Lippen finden meine zu einem Kuss, der mein Schicksal endgültig besiegelt.
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Sechs Monate später

Kennt ihr das nagende Gefühl im Hinterkopf, wenn man glaubt, man hätte alles erreicht, aber etwas Schlimmes könnte passieren und einem alles Gute wieder nehmen?

Seit dem Angriff denke ich ständig darüber nach. Obwohl Dad ins Koma gefallen ist und die meisten meiner Kindheitserinnerungen mit sich genommen hat. Andererseits habe ich gelernt, loszulassen. Meine Albträume sind nach und nach verschwunden, und das alles dank des Mannes, der jede Nacht neben mir schläft.

Jonathan hält mich fest an sich gedrückt, und sobald ich mich in seiner Wärme verliere, hört der Rest der Welt auf zu existieren. Inklusive der Albträume.

Wir unternehmen lange Spaziergänge, und ich wandere auch wieder. Ich liebe den Nervenkitzel beim Klettern und das Wissen, dass ich am Ende der Reise den Gipfel erreichen werde. Die Tatsache, dass Jonathan bei jedem Schritt dabei ist, verleiht mir ein Gefühl der Stärke, das ich auf keine andere Weise gefunden hätte.

Deshalb bin ich heute hier.

Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, dass ich ein bauschiges weißes Kleid tragen und auf den Mann zugehen würde, den ich einst für einen Gott hielt, hätte ich es für eine weitere Halluzination gehalten.

Doch davon bin ich sehr weit entfernt.

Alle Augen richten sich auf mich, als die Musik wechselt. Wir sind auf Jonathans Privatinsel, um dort zu heiraten. Die Insel, die er Aurora getauft hat, gleich nachdem er mir sagte, dass ich bei ihm bleiben würde und diese Entscheidung endgültig sei.

Trotz seiner tyrannischen Art kann er einfach umwerfend sein.

Der Heiratsantrag war simpel. Er schob mir den Ring an den Finger und sagte: »Du hast zugestimmt zu bleiben, also womit hast du gerechnet?«

Nicht, dass ich abgelehnt hätte. Von Anfang an war Jonathan mehr als nur eine Affäre. Er war eine wunderschöne, schicksalhafte Naturkatastrophe, und ich habe mich einfach hineingestürzt. Und dann habe ich ihn ebenso verändert wie er mich.

Ich habe ihn genauso tief geprägt wie er mich.

Ethan führt mich zum Altar, wie ich es vorgeschlagen habe. Jonathan und er bauen langsam wieder eine Beziehung zueinander auf, und wenn mein Tyrann sieht, dass ich Ethan als Vaterfigur – als Freund – betrachte, wird er seine Abwehrhaltung aufgeben. Es wird nicht leicht werden, aber es ist einen Versuch wert.

Alle, die ich liebe und die mir am Herzen liegen, sind mit Jonathans Privatjet hierher gekommen. Layla sitzt zwischen ihren Eltern und Brüdern, mit Tränen in den Augen. Aiden und Elsa sitzen in der ersten Reihe und halten Händchen.

Jonathan und ich haben sie zu Alicias Grab mitgenommen, sobald wir uns verlobt hatten, um sozusagen seine Erlaubnis einzuholen. Aiden sagte, Alicia hätte nichts dagegen gehabt, also sei es ihm auch recht.

Levi und Astrid sitzen grinsend neben ihnen, Levi zwinkert mir immer wieder zu. Er kann sehr charmant sein, offenbar eine Charaktereigenschaft der Kings.

Auch Harris, Moses, Agnus und Jessica sind hier. Außerdem einige von Jonathans engsten Vertrauten, wie der Duke, Tristan Rhodes, der Earl, Edric Astor, und der Premierminister, Sebastian Queens.

Die Gäste sind mir jedoch relativ egal. Meine Aufmerksamkeit wird komplett von dem Mann am Ende des Ganges in Anspruch genommen. Er trägt einen eleganten schwarzen Smoking, der perfekt zu seiner Frisur passt und die Glut in seinen grauen Augen widerspiegelt. Er sieht mich mit so viel Liebe, Besessenheit und Verehrung an, dass ich mich vor Verlegenheit beinahe verkriechen möchte.

Es ist, als wäre die gesamte Welt verschwunden und wir wären die einzigen verbliebenen Menschen. Diese Wirkung hat Jonathan immer auf mich. Aber dieses Mal ist es anders, fast so, als würden unsere Leben eins werden.

Als ich vor ihm stehen bleibe, wirft er Ethan einen finsteren Blick zu, der lächelnd meine Hand in Jonathans legt. »Pass gut auf sie auf, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

Ich spüre, dass Jonathan ihn am liebsten verprügeln würde, aber er reißt sich zusammen und verschränkt seine Finger mit meinen. Der riesige Verlobungsring glitzert in der Nachmittagssonne.

Vor unserer Familie und unseren Freunden geben wir uns das Ja-Wort, und ich habe das Gefühl, mit der Wahl dieses Mannes die beste Entscheidung meines Lebens getroffen habe.

Meine Liebe.

Mein Tyrann.

Mein Ein und Alles.

Er hebt den Schleier, seine Augen verdunkeln sich leidenschaftlich. »Jetzt gehören Sie offiziell mir, Mrs. King.«

»Und Sie gehören mir, Mr. King.«
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Drei Jahre später

»Wie war das noch mit der Fitness, du Wildfang?« Ich packe Aurora an der Kehle, während sie meine Hand umklammert. »Wie wär’s mit einer Wiederholung?« 

»Ich nehme alles zurück«, keucht sie und zieht sich hoch, um auf meinen Schoß zu krabbeln.

Ihre Lippen öffnen sich, als sie sich an mich kuschelt. Wir sitzen nackt im warmen Sand, nachdem ich sie erst von hinten gevögelt habe, dann mit ihren Beinen über meinen Schultern und meiner Hand um ihre Kehle, bis sie mich anflehte, aufzuhören.

Das brachte ihr noch ein paar Schläge auf den Hintern ein, bevor sie ein drittes Mal kam.

Ihre langen Beine schmiegen sich an meinen Schoß, während sie meine Schlüsselbeine küsst und sich langsam nach oben bewegt, um mit ihren Lippen über mein Kinn zu streichen.

Sie hat die Angewohnheit entwickelt, mich überall zu küssen, wo es ihr möglich ist.

Keine Ahnung, woher das kommt, aber ich beklage mich nicht darüber.

»Musst du immer Recht behalten?«, murmelt sie gegen meine Haut. Ihre Stimme klingt atemlos und der Geruch von Sex liegt noch in der Luft.

Ich liebe es, sie als mein Eigentum zu markieren, bis sie nach mir duftet. Es wird bis zum Ende unseres Lebens ihr Duft sein.

»Wenn du mich noch einmal als alten Mann bezeichnest, werde ich mich dafür rächen. Und ja, Mrs. King, es ist mir ein Vergnügen, dir das Gegenteil zu beweisen.«

»Aiden und Levi bezeichnen dich auch als alten Mann.«

»Nur hinter meinem Rücken, weil sie feige sind.« Ich hebe ihr Kinn an. »Außerdem muss ich ihnen nichts beweisen.«

»Aber mir schon?«

»Ja, verdammt noch mal. Ständig.«

Ein leises Kichern entweicht ihren Lippen, während das Blau ihrer Augen mit tausend Megawatt aufleuchtet. »Du wirst dich nie ändern.«

»Ist das gut oder schlecht?«

»Beides.« Seufzend vergräbt sie den Kopf an meiner Halsbeuge. »Ich liebe es hier.«

Nach vielen Monaten harter Arbeit war es an der Zeit für eine Auszeit, und wir kommen immer auf die Insel, um uns zu erholen. Ich musste Aiden rauswerfen, weil er vorhatte, Zeit mit Elsa hier zu verbringen.

Aurora sagte, wir könnten auch einen Familienurlaub machen, aber ich ertrage sie schon kaum während der wöchentlichen Abendessen. Es gefällt mir nicht, Aurora mit ihnen zu teilen, und seit Aiden und Levi das herausgefunden haben, benehmen sie sich absichtlich wie Arschlöcher.

Ethan auch, und ich plane immer noch insgeheim seinen Mord. Es spielt keine Rolle, dass wir unsere merkwürdige Freundschaft, die irgendwann zu Rivalität geworden ist, wieder aufgenommen haben.

Es gefällt mir nicht, wenn irgendjemand in Auroras Nähe ist. Punkt. Selbst Layla spielt mit dem Feuer, indem sie mir ihre Zeit stiehlt.

Ich habe so lange auf diese Frau gewartet, und jetzt, wo ich sie endlich gefunden habe, lasse ich sie nicht wieder gehen.

Weder jetzt.

Noch jemals.

Seit Aiden sein Studium abgeschlossen hat, engagiert er sich mehr im Unternehmen. Harris schätzt die Herausforderungen, die er ihm bietet, und sie verstehen sich nun besser als früher, als Aiden ihn lediglich als meinen Handlanger betrachtet hat.

Ich habe meine Kontrolle zugunsten von Aiden etwas gelockert. Er hat noch einen langen Weg vor sich, aber er ist wie ich, als ich noch jung war, und ich habe keinen Zweifel daran, dass King Enterprises unter seiner Führung florieren wird.

Außerdem brauche ich mehr Freizeit für meine Frau. Sei es für Ausflüge wie diesen, für das Wandern, das sie wieder aufgenommen hat, oder für Abendessen im Restaurant Hussaini.

Aurora streicht über meine Brust und seufzt leise, was mir direkt unter die Haut geht und bis an den Platz in meinem Herzen dringt, den sie sich darin erobert hat. »Wir hätten Aiden und Elsa mitkommen lassen sollen.«

»Damit sie uns den Urlaub ruinieren? Nein.«

»Sie hätten uns nicht den Urlaub ruiniert. Außerdem vermisse ich Eli.«

Aurora ist total besessen von Aidens Sohn, und er nutzt ihre Liebe seinem Sohn gegenüber zu seinem Vorteil, indem er ihn zu uns schickt, wann immer er Zeit mit seiner Frau allein verbringen möchte. Immer wenn er beschließt, mit Elsa hierher zu fliegen, ruft er Aurora oder mich an und sagt: »Hey, wie wär’s mit etwas Zeit mit den Enkelkindern?«

Nicht, dass es mich stören würde. Großvater zu sein, hat meinem Leben einen ganz neuen Sinn gegeben, und obwohl Aurora keine Kinder bekommen kann – und auch keine will –, ist sie glücklich damit, für Aiden und Levi da zu sein.

In der Nacht, in der Eli geboren wurde, führte Aurora mich zu einer Besenkammer im Krankenhaus und teilte mir mit, dass die Tatsache, dass ich Großvater geworden sei, sie »antörnte«. Dann fummelte sie an meinem Gürtel herum und hörte nicht auf, bis ich in ihr war. Ich musste meine Hand auf ihren Mund legen, um ihre Schreie zu dämpfen.

»Wir können Eli mitnehmen, aber nicht seine Eltern.«

Sie lacht. »Ich habe das perfekte Geschenk für ihn.«

»Und was ist mit mir?«

»Bist du jetzt schon eifersüchtig auf ein Kleinkind, Jonathan?«

»Es gefällt mir nicht, ausgeschlossen zu werden.«

»Du bist meine ganze Welt.« Sie küsst mich auf den Mund. »Wie sollte ich dich daraus ausschließen können?«

»Und du bedeutest mir die Welt.«

Ich hebe sie hoch, und sie quietscht vor Freude und klammert sich an mich, während ich sie zum Meer trage.

Zeit, ihr meine Worte zu beweisen.
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All The Lies

Kent, Rina

9783987187315

250

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Mein Name ist Reina Ellis. Beliebt. Schön. Unantastbar. Mein Problem ist, dass ich mich an nichts davon erinnern kann. Sein Name ist Asher Carson. Umwerfend. Still. Dunkel. Oh - und mein zukünftiger Ehemann. Er hat drei Regeln für mich: Ich werde mich beugen. Ich werde brechen. Ich werde für das bezahlen, was ich getan habe. Nur kann ich mich an nichts davon erinnern. Aber ich habe einen Hinweis. Es gab ein Feuer. Ein totes Mädchen. Und ich war dabei.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Heartless Beloved

King, Lola

9783987186288

500

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

In einer kaputten Stadt aufzuwachsen, macht dich nicht zu einem guten Menschen. Tatsächlich hat mich die North Shore abgehärtet. Ich überlebe, weil ich ein guter Soldat bin. Ich bin gelassen, verliere nie meine Ziele aus den Augen und bin davon besessen, unsere Stadt aus den Fängen unserer Erzfeinde, den Kings, zu befreien. Der Plan ist einfach: Ich muss Alexandra Delacroix um den Finger wickeln, belastende Informationen über ihren Vater, den Senator, aufdecken und das Machtgleichgewicht zu unseren Gunsten verschieben. Aber im Gegensatz zu den anderen reichen Mädchen aus Stoneview, die ich als Spielzeug benutze, ist Alexandra freundlich, selbstlos, … süß. Und ehe ich mich versehe, ändern sich meine Prioritäten.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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The Arachnid

Ophelia, I. V.

9783987186325

450

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Zwei Jahre nach ihrer Flucht aus London hat Alina Lis etwas aufgebaut, was sie nie für möglich gehalten hätte: ein Zuhause. Als Anführerin einer Kommune von Frauen, die wie sie selbst sind, hat sie eine neue, größere Aufgabe gefunden – Experimente an den Vipera. Silas Forbes, der Vipera, dem sie entkommen ist, hat sie nicht vergessen. Aber seine Sehnsucht nach Alina bedroht alles, was er in ihrer Abwesenheit aufgebaut hat. Und er hat jemand weiteres zur Jagd mitgebracht: Luka Novikov, der Mann, der sie einst verraten hat und nun durch Wunden, die nicht heilen, und Schulden, die nicht beglichen werden können, an sie beide gebunden ist. Als die Welt der Menschen und die Welt der Vipera gewaltsam aufeinanderprallen, kommen alte Feindschaften zum Vorschein und neue Bündnisse entstehen. In einer Gesellschaft, in der Überleben bedeutet, sich für eine Seite zu entscheiden, muss Alina die Familie schützen, die sie aufgebaut hat, Silas muss entscheiden, welchen Preis er für seine Besessenheit zahlen will, und Luka – für immer gezeichnet vom Kuss des Poisoners – muss den Zusammenprall zwischen der Sehnsucht eines Unsterblichen und der Wut einer Frau, überleben. Manche Gifte haben kein Gegenmittel. Manche Bedürfnisse können niemals gestillt werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Little Stranger

Rivers, Leigh

9783987184253

300

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Sie hat ihn verraten, jetzt will er sich an seiner Pflegeschwester rächen. Sie ist seine Obsession, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Nachdem sie ihn für Jahre ins Gefängnis gebracht hat, ist er nun frei, und lässt sie nicht mehr aus den Augen.Ann Halloween kann er sich nicht länger in den Schatten verstecken. Alles, was ihm bleibt, ist ihr Herz, selbst wenn er es sich selbst nehmen muss.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Destroy Me

Heard, Michelle

9783987186387

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Unser erstes Treffen war elektrisierend – ein russischer Gott, ein Nachtclub und eine Explosion, die uns stundenlang zusammen einschloss. Wir teilten Geheimnisse, aber nicht unsere Namen. Zwei Jahre später weiß ich, wer er ist: Misha Petrov, ein Vollstrecker der Bratva, und er verachtet mich. Unsere Familien sind Feinde, was mich für ihn zu einer Bedrohung macht. Aber so sehr er mich auch verachtet, jede seiner Berührungen lässt meine Haut kribbeln. Wir mögen Erzfeinde sein, doch ich kann nicht aufhören, diesen gefährlichen Mann zu begehren.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

[image: ]

OEBPS/image_rsrc448.jpg
Aurora






OEBPS/image_rsrc44V.jpg
22
Aurora






OEBPS/image_rsrc457.jpg
¥ Epilog |
Aurora






OEBPS/image_rsrc44A.jpg
Aurora






OEBPS/image_rsrc44C.jpg
Aurora






OEBPS/image_rsrc447.jpg
Aurora






OEBPS/image_rsrc44M.jpg
15
Aurora






OEBPS/image_rsrc44D.jpg
Yy o
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44U.jpg
Yy o
Jonathan





OEBPS/image_rsrc456.jpg
33
Aurora






OEBPS/image_rsrc44S.jpg
19
Aurora






OEBPS/image_rsrc454.jpg
31
Aurora






OEBPS/image_rsrc44R.jpg
18
Aurora






OEBPS/image_rsrc453.jpg
. -
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44T.jpg
20
Aurora






OEBPS/image_rsrc455.jpg
32
Aurora






OEBPS/image_rsrc45D.jpg
4 y

‘2-{; g~
ole ﬁ /he
A%

MIEHEELE HEARD

DARKROMANCE
VAJONA






OEBPS/image_rsrc44J.jpg
13
Aurora






OEBPS/image_rsrc449.jpg
5
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44K.jpg
14
Aurora






OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Rise of a Queen

		Rise of a Queen

		Anmerkung der Autorin

		Playlist




Guide

		Cover

		Table of Contents




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344






OEBPS/image_rsrc45E.jpg





OEBPS/image_rsrc44B.jpg
Aurora






OEBPS/image_rsrc44G.jpg
11
Aurora






OEBPS/image_rsrc44Z.jpg
20
Aurora






OEBPS/image_rsrc44P.jpg
17
Aurora






OEBPS/image_rsrc451.jpg
28
Aurora






OEBPS/image_rsrc444.jpg
NEW YORK TIMES & SPIEGEL BESTSELLERAUTORIN

RINA KENT

DARK ROMANCE
VAJONA





OEBPS/image_rsrc44H.jpg
12
Aurora






OEBPS/image_rsrc44Y.jpg
. .
Jonathan





OEBPS/image_rsrc452.jpg
29
Aurora






OEBPS/image_rsrc45C.jpg
LEIGH RIVERS

DARK ROMANCE
VAJONA






OEBPS/image_rsrc443.jpg
NEW YORK TIMES & SPIEGEL BESTSELLERAUTORIN

R

NA KENT

DARK ROMANCE
VAJONA





OEBPS/image_rsrc44N.jpg
Y 16
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44X.jpg
24
Aurora






OEBPS/image_rsrc459.jpg
Al THE
UES





OEBPS/image_rsrc446.jpg
Yy -
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44E.jpg





OEBPS/image_rsrc45B.jpg





OEBPS/image_rsrc44F.jpg
10
Aurora






OEBPS/image_rsrc45A.jpg
&2 [

Q
@«r@
4[ARTL[ S
JP)EIQ\/EL ;

e.
X ;
SN LOLA - 4%
"L KING .





OEBPS/image_rsrc445.jpg
o
onnathan





OEBPS/image_rsrc450.jpg
. .
Jonathan





OEBPS/image_rsrc44W.jpg
23
Aurora






OEBPS/image_rsrc458.jpg
Y pilog ||
Jonathan





